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		An Ludwig Tieck.

		

	       
	Zu meinen Kindermärchen kehr' ich wieder,

Doch kann der Mensch nicht aus sich selbst heraus;

Noch schwingt die Phantasie leicht ihr Gefieder,

Doch hat der Dichter Kinder, Weib und Haus.

Nicht mehr Aladdin er die Lampe scheuert,

Ein Fischer, harrt er an dem Strande dreist.

Hat sich das hübsche Wunder doch erneuert?

Zog er in seinem Netz hinauf den Geist?

Und blühen wieder ihm des Orients Freuden?

Das mag der liebe Leser selbst entscheiden.
Doch wie die alten Bilder mich besuchen

Und bringen wieder manch verschwundnes Glück,

Kehrt auch lebendig – unter meinen Buchen –

Des Freunds Erinnerung mir treu zurück.

Nicht blos Erinn'rung – nein, ich will ihn finden,

Den meine Seele liebt und Bruder nennt.

Ich fand ihn wieder. Alle Nebel schwinden,

Und keine Meinungsform die Geister trennt,

Aus einer Heimath, denen es gelungen.

Ein Lieb zu singen in verschiednen Zungen.

Dir reich ich gern, was in den letzten
Träumen

Zu sehn die nord'sche Musa sich gewagt.

»Ich habe nie verlangt, daß allen Bäumen

Dieselbe Rinde wachse« – Lessing sagt;

Doch, edler Tieck, wenn auch in ein'gen Dingen

Verschieden, stehen wir und gar nicht fern:

Den Hippogryph mit breiten bunten Schwingen

Wir reiten nach dem Wunderlande gern.

Hast mir den Weg gezeigt, vom edeln Britten

In Sturm und Sommernacht vorher geritten.

Mein Tieck! ich seh' Dich wieder. Helle
Thränen

Stehn mir im Auge, Du bist wieder mein.

Holberg's Apostel, und Du Freund der Dänen,

Du hast nicht aufgehört mein Freund zu sein.

Die Harfen schweigen jetzt, die frischen Lieder,

Die uns als Jünglinge so sehr erfreut –

Wir schlagen noch die Harfen! Und wie heut'

Zum Grabe lieben wir uns – treue Brüder.
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		Die Fischerstochter.

		Erste Abtheilung.

		Personen.

		

	Sandib, ein Fischer.

Amine, seine Tochter.

Ein Sklavenhändler.

Eine Meerfeie.

Agib, ein junger Fürst.

Floristane, eine Fee.

Ein Waldgeist.

Hadscha, ein Mädchen.

Fünf Geister.

Zwei Knaben.

Ein Abdallah.

Machmud, Sultan.

Der Vezier.

Duban, ein Arzt.

Ein Sklav.

Ein Scharfrichter.





		Erster Aufzug.

		Eine ärmliche Fischerhütte am Strande des rothen
Meers.

		Zwei Kindlein schlafen im
Bette. Amine, die ältere Tochter, geht
ihrem Vater Sandib entgegen, der mit
Fischergeräthen zur Thür hereintritt.

		Amine. Hast, Vater, einen guten
Fang gemacht?

		Sandib. Da liegt und plätschert
Etwas in dem Eimer.

Ich bin der Fastenspeisen überdrüssig;

Man steht im Nebel stundenlang, der Wind

Durchschauert Einen. Fleisch verlangt mein Magen;

Bekomm' ich's nicht, bekomm' ich bald das Fieber.

		Amine. Nein, morgen will ich all'
mein Garn verkaufen;

Für das empfangne Geld kauf' ich dir Speisen.

Ich will dir einen guten Pillau kochen.

		Sandib. Reich mir die Schale
da!

		Amine.        
                 
                'S ist
nichts darin.

		Sandib. Hier nichts und da nichts,
und am Strande nichts!

Die Hände leer, und leer die ganze Hoffnung.

		Amine (mit
unterdrückter Bewegung).

Du könntest deinen Zustand leicht verbessern.

		Sandib. Wie so, mein
Töchterlein?

		Amine.        
                 
                 
Verkaufe mich!

		Sandib (beiseit).

Hat sie mir tief in's Herz geschaut? (laut.) Ja, Kind,

Dein Glück würd' ich gewiß dadurch befördern,

Denn du bist schön, es stünd' uns leicht die Wahl,

Im großen Haufen der begier'gen Freier

Dir einen guten Käufer aufzusuchen.

Was aber würd' aus mir, den Kleinen werden,

Von dir verlassen? Nein! mein Garten steht

Auf trocknem Sand und bringt nicht Vieles ein;

Doch blüht in ihrem Beet die schönste Rose,

Das einz'ge Köstliche, was ich besitze;

Nimmt auch der Sturm mir diese Zierde weg,

Dann wohn' ich aus der Wüst'; bald auf dem Kirchhof.

		Amine (küßt
ihn).

Du lieber Vater!

		Sandib.        
          Habt wol nichts gegessen?

		Amine. Ja doch!

		Sandib.        
      Im Traum! Nicht wahr? Gar schöne
Schüsseln;

Der Schlaf – traun, das ist ein gemachter Koch!

		Amine. Der Schlaf stärkt,
Vater!

		Sandib.        
                 
              Dich! doch nicht
die Kleinen.

Ein frisches Mädchen blüht in ihrer Fülle,

Saugt, wie die Lilie, Nahrung aus der Luft;

Doch diese armen Pflanzen beugen bald

Die schlaffen Häupter, wenn man sie nicht wässert.

		Amine. Allah wird für sie
sorgen.

		Sandib.        
                 
                Ja – im
Himmel!

Im Himmel aber sind der Engel g'nug.

Ein armer Vater braucht auf Erden Kinder.

		Amine. Du bist betrübt, ich wollte
dich gern trösten.

		Sandib. Das kannst du nicht. Geh
nur zu Bett, mein Kind!

		Amine. Die trübe Nacht trübt dir
das wunde Herz;

Doch morgen wirst du, in dem schönen Frühroth

Ein Hoffnungsliedlein mit der Lerche singen.

		Sandib. Wol möglich. Gute Nacht,
und schlafe wohl.

		(Sie geht hinter die
Gardine.)

		Sandib (allein).

Was soll ein armer Mensch noch auf der Erde?

Wie viel hat er dem Thiere zu beneiden!

Da ist kein armer Fuchs, kein armer Habicht,

Sie finden Nahrung in dem tiefen Wald,

In hoher Luft. – Wo aber find' ich meine?

Mein spottet das unendlich reiche Meer.

Die kleinste Perle könnte mich bereichern,

Doch geizig ruht der Abgrund auf dem Schatz,

Und gönnt mir nicht einmal so viele Fische,

Daß ich die armen Würmer sätt'gen kann.

Wozu bekam ein Unglückseliger

Verstand? Empfindung? Um sein Unglück tiefer

Zu fühlen nur. Wär' dumm ich, wie der Seehund,

Stumm, wie der Fisch, für meinen eignen Schmerz!

Was hilft das Winseln? Nun – das Klagen pumpt

Das Wasser Einem wieder vom Verdeck,

Damit das lecke Boot noch ein'ge Zeit

Mit Sturm und Regen und mit Wellen streite.

		(Man hört Musik draußen,
Sandib geht hinaus.)

		Grüner Platz vor der Hütte.

		(Eine kleine Karavane macht
Halt. Schöne Sklavinnen steigen von den Kameelen herunter und gehen
in bunte Zelte hinein, die von schwarzen Sklaven in aller Eile
errichtet worden. Der Sklavenhändler
grüßt den Fischer, der zur Thür heraustritt.)

		Sklavenhändler. Guten Abend,
Fischer! Hast wol kaum so spät

Gesellschaft hier erwartet?

		Sandib.       
                 
            Herr, ich grüße
dich.

Wer bist du, fremder Herr?

		Sklavenhändler.    
                  Nun,
wie du siehst:

Ein lust'ger Zeisig und voll guter Laune,

Mit Sklaven, schönen Mädchen und Kameelen

Reichlich versehn. Du bist ein Muselmann,

Nicht wahr?

		Sandib.        
    Ist das zu fragen?

		Sklavenhändler.    
                 
    Nun – ich habe

So meinen Grund zu dieser Frage, siehst du!

Ich bringe guten Wein in irdnen Krügen,

Und bin gleich willens meine Abendmahlzeit

Im Grünen und im Mondenschein zu halten;

Bin aber leider ein Gesellschaftsthier,

Das nicht allein schmarotzen, trinken mag.

Zwar – der Erzvater Noah, der betrank

Sich ernst und in der stillen Einsamkeit;

Das darf man so genau mit ihm nicht nehmen:

Er war Erfinder der Betrunkenheit;

Von ihm war das schon viel, daß nüchtern er

Allein im Bett besoffen werden konnte.

Doch mit der Zeit reift auch die Wissenschaft,

Steigt und erweitert sich; und was nur Handwerk

Gewesen, wird Fabrik, Manufactur,

Und ganze Scharen wirken jetzt zusammen

Mit kunsterfahrner Kraft zu einem Ziel.

Nun, also – du bist Muselmann?

		Sandib.        
                 
                 
  Warum

Ist diese Frage dir so wichtig, Lieber?

		Sklavenhändler. Ei, siehst du, mit
den Weibern kann, mit Sklaven

Mag ich nicht trinken. Doch du bist ein Freier;

Mit dir wol möcht' ich eine Schale leeren;

Doch wünscht' ich auch, daß es dir schmecken möchte.

		Sandib. Nun also?

		Sklavenhändler.   Bist du
Jude, Christ, bist Heide,

So trinkst du, wie das Schaf die Quelle trinkt;

Und das hat keine Art; doch bist du Moslem,

Dann schmeckt dir erst der Wein vortrefflich, weil er

Verboten ist.

		Sandib.        
      Nun ja! Ich bin Rechtgläubiger.

		Sklavenhändler (ruft).

So bring uns, Kulif, nur sogleich zwei Krüge,

Nebst Fleisch und Brot und Frücht' und Eingemachtem.

Und setze du dich auf den Teppich, Freund!

Denn strafen deine schlaffen, bleichen Wangen

Und dein erloschnes Auge mich nicht Lügen,

So hast du, denk' ich, läng're Zeit gefastet,

Als es im Koran vorgeschrieben steht.

		Sandib. Zwar bin ich etwas
hungrig.

		Sklavenhändler.    
                 
          Nun, so iß!

		(Sie essen.)

		Sklavenhändler (nach einer Pause).

Du bist ein Fischer!

		Sandib.        
                 
Ja!

		Sklavenhändler.    
            Das bin ich auch.

Doch du bist arm, wie soll ich das begreifen?

Verstehst wol noch das Fischerhandwerk schlecht?

Wo fischest du, mein Freund?

		Sandib.        
                 
                Im offnen
Meer.

		Sklavenhändler. Da haben wir's! Du
fischest, wo gar wenig

Zu finden ist, nichts an der Angel beißt.

Du Narr! Nun, trink' einmal und werde klüger.

		(Sie trinken.)

		Sandib. Wo fischest du denn,
Freund?

		Sklavenhändler.    
                 
            Im Trocknen,
Fischer!

Im Trocknen.

		Sandib.        
      Wie im Trocknen?

		Sklavenhändler.    
                 
      Mit dem Netze

Der List, im Strom der üpp'gen Leidenschaften.

Im trüben Wasser fischt man stets am besten!

Doch meine Fische haben keine Schuppen,

Sind glatt und rund, geschmeidig, lauter Aale.

Du bist wol jetzt zu alt – wärst du ein Jüngling

Und rührtest einen meiner Zitteraale, –

Ich wett', es zuckte dir durch Mark und Bein,

Und in der ersten Stunde würdest du

Den Mond kaum von den Sternen unterscheiden.

		Sandib. Du bist ein lust'ger
Kopf.

		Sklavenhändler.    
                 
      Ganz recht! Doch du

Bist ein betrübtes Herz; das thut mir leid.

		Sandib. Nun – auf dein
Wohlergehn!

		Sklavenhändler.    
                 
          Und auf das dein'ge.

		(Sie trinken.)

		Sandib. Dein Wein ist ganz
vortrefflich, lieber Herr!

Doch – deine Schönheiten? Ach ja, warum nicht?

Die kleine Blonde dort war gar nicht übel.

		Sklavenhändler. Nicht übel? Wie zum
Teufel, alter Murrkopf,

Willst du noch kritteln?

		Sandib.        
              Nun – so große
Schönheit

Hat früher man gesehen.

		Sklavenhändler.    
              Ja – im Kruge!

		Sandib. Nein, nein!

		Sklavenhändler.     Ein
Bild im Wasser? Eine Meerfei?

		Sandib. In meiner eignen Hütte!

		Sklavenhändler (aufmerksam).       In der Hütte?

		Sandib. Selbst hab' ich eine
Tochter, die bei Gott

Weit schöner ist.

		Sklavenhändler.     In
deinen Augen? Ja,

Das glaub' ich! In der Einbildung, und durch

Die Zauberbrille eitler Vaterliebe.

		Sandib. Sieh selbst! Die Thür steht
offen, und sie schläft

Schon auf dem Lager.

		Sklavenhändler (schaut hinein und sagt erstaunt, leise).

                 
                 
  Allah! welche Schönheit!

Zehntausend Goldstück' ist sie reichlich werth.

		Sandib (immer
trinkend).

Nun, Freund? was sagst du jetzt?

		Sklavenhändler (läßt den Vorhang wieder fallen und setzt sich gleichgültig
auf seinen Platz).

                 
                 
                 
  Ja! sie ist recht hübsch.

        (Für Sandib wieder eingießend.)

Ich merke, Fischer, du bist Philosoph:

Du hast die Armuth nicht aus Noth gewählt,

Du liebst sie, treibst sie nur aus Eigensinn.

		Sandib. Wie soll ich das
verstehn?

		Sklavenhändler.    
                 
      Mit dem Verstande,

Wenn sonst du einen hast. Die schönste Nuß

Hält'st du in deiner Hand, den süß'sten Kern,

Und magst nur nicht die dünne Schale knacken.

		Sandib. Und welchen Kern?

		Sklavenhändler.    
              Sag', können
tausend Goldstück'

Dich glücklich machen?

		Sandib.        
                 
      Wie bekomm' ich die?

		Sklavenhändler. Glaubst du, die
Tochter freue sich in Armuth,

Als Kinderwärterin, und Netze flickend?

Ich wette, lieber möcht' ins eigne Netz

Sie einen Freier fangen.

		Sandib.        
                 
        Das ist möglich!

Die Zeit, die Sorge!

		Sklavenhändler.    
    Ja, ganz recht! die Sorge.

Denn mit der Zeit verschwindet auch die Schönheit,

Und Sorg' und Kummer stellen bald sich ein.

		Sandib. Ein wackrer Eh'mann ist
nicht leicht zu finden.

		Sklavenhändler. O zehn für einen!
Doch erst muß er sehn.

In deiner Hütte bleibt sie unbekannt,

Wie unter nassen Blättern eine Knospe,

Und welkt, eh' sie geduftet hat. Gib mir

Die Schöne! Tausend Goldstück' geb' ich dir;

Und jeder hat gewonnen, alle Drei;

Und mehr als alle Drei recht bald der Vierte.

		Sandib. Du bist ein Sklavenhändler,
merk' ich wohl.

		Sklavenhändler. Pfui Teufel!
Glaubst, ich würde mich so tief

Erniedrigen? Sklavinnenhändler bin ich,

Mußt einen Goldschmied wohl vom Grobschmied scheiden.

		Sandib. Ich meine Tochter dir
verkaufen? Ha!

So wär' ich ein Nichtswürdiger, nicht werth,

Je des Propheten Paradies zu schau'n.

		Sklavenhändler. Hör mich, und thu
nachher, was dir gefällt.

Was wünscht sich bald ein Mädchen? Einen Mann!

Was noch? Ein gutes Haus, Wohlstand und Segen.

Was wird der Tochter, wenn sie bei dir harrt?

Armuth und Elend! Alle Tage Jammer.

Ich kaufe sie für eine große Summe,

Und hoffe durch den Kauf doch zu gewinnen;

Also verkauf ich sie an keinen Lump.

Ein reicher Edler kann sie nur erstehn;

Ist er auch hübsch, dann wird sie bald ihn lieben.

Ich gebe dir mein Ehrenwort darauf,

Ich werde sie an einen guten, schönen,

Vornehmen Herrn verkaufen. Alles hat sie

Dann, was sie braucht; und du hast ebenfalls

Das langgewünschte, unverhoffte Gold.

		Sandib. Sie liebt mich und die
Kleinen gar zu sehr.

		Sklavenhändler (lacht.)

O ja! das glaub' ich. Hab' ich doch selbst Mädchen

Gekannt, die kleine Hund' und Katzen kos'ten,

Weil kein Geliebter da war.

		Sandib.        
                 
            Glaubst du
wirklich,

Sie würde dieses Schicksal überleben?

		Sklavenhändler. Sieh meine Puppen
da! Sie spielen, tanzen,

Sie schlafen zuversichtlich im Gezelt,

Und lassen mich und das Verhängniß walten.

Glaubst du von anderm Thon dein Kind gebildet?

		Sandib. Ha Weiber! Schwache,
wankende Geschöpfe!

		Sklavenhändler. Ja, nächst den
Männern wüßt' ich auf der Welt

Nichts Schwankenders und auch Charakterloseres.

Geht es uns besser, wenn als Miethlinge

Wir in die erste Schlacht zusammenlaufen?

Erst wird geweint, von Ältern und Geschwistern,

Von Muhmen, Basen Abschied fromm genommen,

Geheult, geschluchzt. Und doch – im ersten Khan

Da trinken die Kam'raden Brüderschaft,

Das Auge wird getrocknet. Ein'ge Tage

Verlaufen kaum, und alles ist vergessen.

Da wird gesiegt, geplündert und geraubt;

Und der, der eben selbst am meisten weinte,

Sieht ruhig Andre weinen, deren Thränen

Er kalt verschuldet. – Freund, so ist die Welt!

		Sandib. Fürwahr! recht eine böse
Welt.

		Sklavenhändler.    
                 
                Was
bös?

Ich kenne keine bessere.

		Sandib.        
                 
        Doch kann ich

Mir eine bessre denken.

		Sklavenhändler.    
              Ja warum
nicht?

Der Herr Gott sollte dich gefragt nur haben,

Als er die Welt erschuf! Da wär' es schöner

Geworden. Nicht? Wir hätten Abende

Dann ohne Mücken, ohne Mittagsschwüle

Den Tag bekommen. Auf die Blätter hätte

Kein Wurm, kein Ungeziefer sich gewagt;

Und selbst im stärksten Regenwetter hättest

Du auf den Straßen keinen Koth gelitten.

		Sandib. Zwar bin ich nur ein
Fischer; doch ein Derwisch

Hat mich erzogen, und Grundsätze tief

Mir eingeprägt, die mir hernach im Leben –

		Sklavenhändler. Zu großer
Unbequemlichkeit gewesen.

		Sandib (trinkt).

Pedantisch bin ich nicht, und mein Gewissen

Sträubt gegen einen guten Trunk sich nicht.

		Sklavenhändler. Und auch nicht
gegen einen vollen Beutel.

		Sandib. Du sagst: sie würde
glücklich sein?

		Sklavenhändler.    
                 
                 
    Gewiß

So glücklicher, als in der Armuth Hütte.

		Sandib (immer
mehr berauscht).

Und kann ich sie besuchen, wo sie wohnt?

		Sklavenhändler. Ja freilich! Wenn
sie Sultanin geworden.

		Sandib. Wie? Sultanin?

		Sklavenhändler.    
      Kann es geringer sein?

		Sandib. Gut! Ich verkaufe sie. Geh!
Nimm sie gleich

Derweil sie schläft! Denn wacht sie auf, weint sie,

Dann ist's um mich geschehen. Nimmermehr

Will ich sie wiedersehn. Ein einz'ger Blick

Von ihren Augen würde deine Rede

Zu Boden schlagen. – Geh! – Ich trinke fort

Indeß, Muth zu bekommen. An die Kinder,

Die mutterlosen Waisen will ich denken,

Die ich mit Hülfe dieses Gelds ernähren,

Erziehen kann. Das danken wir Aminen.

Sie stand uns immer bei, treu in der Noth.

		Sklavenhändler. Gut, gut! ich hole
sie.

		(Er winkt seinen Sklaven,
Amine wird auf dem Ruhebette schlafend
herausgetragen.)

		Sandib (forttrinkend).          
                 
    Also versprichst du:

Sultanin soll sie werden?

		Sklavenhändler.    
              Nur ein
Fürst

Kann solche Perle kaufen.

		Sandib.        
                 
          Siehst du wol –

'S ist nicht das erstemal – Wie heißt du doch?

		Sklavenhändler. Bedreddin heiß
ich.

		Sandib (umarmt
ihn).              
                Nun, Gott
bessre dich!

Du kannst es nöthig haben. – Küsse mich!

		Sklavenhändler. Recht gern, mein
lieber Bruder.

		Sandib.        
                 
                 
                 
          Höre mich!

Vergiß nicht, was du eben sagen wolltest! –

Es ist mir oft schon durch den Kopf gefahren,

Wenn ich ganz nüchtern war. – Und glaube du

Nur nicht, daß mir der Wein – Der Wein ist gut!

Wo ist er her?

		Sklavenhändler.   Von
Ceylon.

		Sandib.        
                 
              Ceylon hoch!

Da liegt der alte Adam ja begraben.

Nur glaube nicht, daß du durch Überredung –

Denn freilich bin ich arm, und jetzt berauscht,

Und deshalb bin ich lustig; aber nüchtern,

Und nüchtern bin ich meine meiste Zeit,

Da traur' ich tief. – Die Arme! Hülle sie

Gut in die Tücher ein – Ich will sie küssen!

		Sklavenhändler. Hast ja gesagt, du
wollest sie nicht sehn.

		Sandib. Der letzte Zug hat mich
beherzt gemacht.

        (geht hin und küßt
sie.)

Nun lebe wohl, Amine! Jetzt bekommst

Du einen schönen Bräutigam. Wenn du

In seinen Armen selig bist, vergißt du

Wol bald den armen Vater. Die Geschwister,

Den kleinen Lolo darfst du aber nicht

Vergessen; denn sie weinen sich die Augen aus,

Wenn morgen sie erfahren, daß du weg bist.

		Sklavenhändler (zu den Sklaven).

Jetzt bringt sie in mein eigenes Gezelt.

		Sandib. Und pflegt sie wohl! Das
sag' ich dir, Bedreddin!

An jenem Tage fodr' ich meine Tochter

Zurück aus deinen Händen. Wehe dir,

Ist sie dann glücklich nicht: ich haue dir

Den Kopf vom Rumpf!

		Sklavenhändler.    
        Sei ruhig, lieber Fischer!

Du wirst schon von mir hören.

		Sandib.        
                 
                  Ei
was frag' ich

Nach dir, du Bösewicht? Nach meinem Kind,

Aminen, frag' ich.

		Sklavenhändler.    
  Gut. Ja, ja, von ihr

Sollst du auch Nachricht haben.

		Sandib (ihm
nachahmend).            
        Ja, ja, ja,

Versprichst und lügst in einem Athemzug!

Es kostet dir ein Ja nicht mehr als Nein;

Doch wehe dir, wenn du mein Kind mishandelst.

		Sklavenhändler (zu den Sklaven).

Er ist betrunken. Tragt sie schleunig fort.

Und ihr! bringt ihn hinein, bringt ihn zu Bett,

Und legt ihm diesen Beutel auf den Tisch.

		Sandib. Leb' wohl, Amine! Diesen
letzten Trunk

Noch auf dein Wohlergehn. Leb' wohl, leb' wohl!

Und grüße deinen König, Sultan vielmals!

        (Er wirft die
Trinkschale über den Kopf.)

Kein Schuft soll mehr aus dieser Schale trinken!

Und nimmer, nimmer trink' ich wieder Wein;

Denn tränk' ich mehr, verkauft' ich wol die Andern

Auch bald – ja selbst das Herz mir aus dem Leibe.

        (Stolz zu den
Sklaven.)

Nun, Knechte, bringt mich in das Schlafgemach!

Ich bin des Sultans Schwager, sollt ihr wissen.

		(Sie bringen ihn
hinein.)

		Die Fischerhütte.

		Morgen.

		Sandib (eben
aufgestanden, ruft).

Amine! Kind, wo bist du? Schläfst du noch?

Sie holt vermuthlich Wasser bei der Quelle.

Ich fühle Kopfschmerz, schwer ist mir das Haupt;

Ich hab' auch einen niederträcht'gen Traum

Gehabt! Wie man so etwas träumen kann?

Nein – war es ja doch ganz natürlich, daß

Mir davon träumte! Sprachen wir davon

Doch kurz vor dem Zubettegehn. – Doch so

Lebendig! Dieser list'ge Sklavenhändler,

Weltklug und lebenslustig, kalt, verschmitzt;

Und Mädchen, Zelte, Sklaven und Kameele!

        (ruft.)

Amine! Kommt sie noch nicht? Zehnmal könnt'

Das Wasser ja geholt sein.

        (Schaut hinter die
Gardine.)

                 
                 
        Gott! ihr Bett

Ist fort! Und da – da liegt der Beutel wirklich.

Allah il Allah! Was hab' ich gethan?

        (Er zerreißt sein
Gewand.)

Ich Rabenvater hab' mein Kind verkauft.

Es ist kein Traum! 'S ist Wahrheit, bittre Wahrheit.

Ha, Bösewicht! Und nun? Ich sollte ruhig

Das Blutgeld noch verprassen? Nein, ihr armen

Unschuld'gen! eure Ehrenlumpen will

Ich mit gestohlnem Purpursammt nicht sticken.

Es brennt mir in der Hand das Hexengold.

Hinaus damit! Hinaus damit zum Strande!

		(Er läuft hinaus, öffnet den
Beutel, wirft alle die Goldstücke ins Meer und eilt in Verzweiflung
von dannen.)

		Eine Meerfei (steigt aus dem Wasser, setzt sich auf einen trocknen Stein
und spricht).

        Schön liegt die kleine Hütte

        Hier dicht am rothen Meer;

        Das Gras, die Palmen, die Quelle

        Schmücken den Ort gar sehr;

        Kommt nun ein Fremder gefahren

        Im Kahn und schaut zurück,

        Glaubt er, daß da, seit Jahren,

        Wohne das stille Glück.

		        Ach, säh'st du
hinter der Mauer

        Die Armuth und die Qual,

        Des Vaters Gram und Trauer,

        Du liebtest nicht das Thal!

        Hört ihr es drinnen weinen?

        Verlassen in der Noth,

        Es sind die armen Kleinen,

        Sie haben nicht Morgenbrot.

		        Doch diese
Wassermelone

        Werf' ich zum Fenster hinein.

        Ein Goldstück, von den vielen,

        Leg' blank ich auf den Stein.

        Das findet der kleine Lolo,

        Wenn hier er Muscheln sucht.

        Ein Haus, wo Unschuld wohnet,

        Wird nicht von Gott verflucht.

		        Ein Goldstück
sollst du finden

        Hier, jede vierte Woch';

        Nicht wird die Fei verschwinden,

        Sie hilft den Kleinen noch.

        Ich liebe den schönen Knaben,

        Er spielt an meinem Strand.

        Ein Scherflein meiner Gaben

        Leg' ich in seine Hand.

		(Verschwindet im
Wasser.)

		 

		 

	
		
		Zweiter Aufzug.

		Wald, bei einer Quelle.

		Agib (des
Sultans Sohn, kommt, auf der Jagd verirrt; er hat ein Jägerhorn und
eine Flasche an der Seite hangen).

Was hilft das Rufen? Keiner steht mir Rede;

So mächt'ger Fürst ich bin, gehorcht mir doch

Kein Baum; selbst die geschwätz'ge Quelle hemmt

Nicht ihren Lauf, antwortet keiner Frage.

Ich bin durchnäßt von Regen; doch der Wein,

Gemischt mit Wasser, soll mein Herz erquicken.

Vergib, Prophet! mir diese kleine Sünde.

        (Mischt Wein und
Wasser in einen Becher und trinkt.)

Jetzt blüht der Wald mir wieder hoffnungsgrün;

Die Wolken theilen sich, schön sinkt die Sonne,

Und treff' ich mein Gefolg' heut Abend nicht,

Find ich vielleicht doch eine trockne Höhle,

Wo ich die Nacht zubringen kann. Ich bin

Sehr müd' und schläfrig von der langen Wand'rung.

        (Legt sich hin auf
ein trocknes Felsenstück.)

Wenn nur der Vater es nicht übel nimmt!

Wenn nur die Fee, die mich so oft verfolgt

Mit Seufzern und mit närr'schen Liebesreden,

Wegbleiben will. Doch fürcht' ich nicht den Spuk;

Mit dreistem Wort' pfleg' ich ihn zu verscheuchen.

		(Er schläft ein.)

		Floristane (eine schöne Fee, erscheint).

Kann eine Fee in einen Sterblichen

Sich sterblich fast verlieben? Ach, wie schön

Blüht ihm die Wange! Doch, Verweg'ner, zittre,

Wenn diese Liebe sich in Haß verwandelt.

Bist du der Einzige, der schnöde wagt,

Der schönen Floristane Glanz zu trotzen?

Jetzt, in dreihundert Jahren – seit dem Tag',

Als Amgiad, mein Herr und Ehgemahl,

Sich thöricht gegen Salomon empörte;

Weßhalb vom Geisterfürsten er gefesselt,

Im engen Schrein, zum Meeresgrund geschickt,

Mich hinterließ als Witw', ihn zu betrauern; –

Hab' ich des Herzens Triebe frei befolgt,

Und jeden Wunsch befriedigt. – Du nur wagst –

Ha, liebt' ich nicht! Jetzt trotzet der Verwegne,

Er weiß, daß zarte Neigung mich entwaffnet.

Agib! Erwache!

		(Sie weckt ihn.)

		Agib (erwacht).         Bist du
wieder da,

Verfolgerin? Laß mich mit Frieden! Geh!

Und störe meine Ruhe nicht.

		Floristane.      
                 
          Du hast

Die meinige gestört. Ich liebe dich!

		Agib. Pfui, schäme dich! Schickt es
sich einem Weibe,

Selbst erst zu frei'n?

		Floristane.      
              Ich bin kein
Menschenkind,

Ich bin ein Geist, ein überird'sches Wesen.

		Agib. Ich wünsche keinen
körperlosen Schatten

Zur Ehefrau.

		Floristane.      
  Ich bin nicht körperlos;

Laß dich von diesem runden Arm umfangen,

Und du wirst Körper fühlen. Unter Geistern

Gibt's schöne Körper, gibt es Weiber auch.

		Agib. Bist du ein Geist und bist du
eine Fee,

So solltest du doch Liebe besser kennen,

Die weit mehr geistig doch als irdisch ist.

Und Freiheit ist ihr luft'ges Element,

Worin die schöne Blüthe mir gedeiht.

		Floristane. Verwegner! gar zu spät
wirst du den Hochmuth

Verdammen; wenn ich deinem Schicksal dich

Kalt überlasse; wenn ein plumper Waldgeist

Mich rächt, – weil ich die Rache selbst verschmähe.

		Agib. Mein Schicksal liegt in des
Allmächt'gen Hand.

Verschwinde nur!

		Floristane.      
          Wohl, Agib! ich
verschwinde;

Doch bei der ew'gen Sterne blassem Schimmer,

Mein Wort war mehr als Drohung diesesmal. (Verschwindet.)

		Agib (allein).

Ha, welche Qual, von einem solchen stolzen,

Hochmüth'gen Wesen sich verfolgt zu wissen.

Zwar leugn' ich's nicht, sie ist sehr schön; allein

Sie blendet nur, und sie entzückt mich nicht.

Des Mannes Stärke muß sich vor der Schönheit

Des Weib's freiwillig beugen. Ihre Stärke

Empört mich gegen sie. Ganz unnatürlich

Und lächerlich wär' auch ein solch Verhältniß.

Ich fühle mich zu gut dazu, ein Sklav

Nur ihrer Lust zu sein. Warum verfolgt

Das Schicksal Den, den es so sehr begabt?

Ein Kobold liebt mich, und der Vater haßt mich.

Wie unnatürlich beides, Haß und Liebe!

        (Sieht sich
um.)

Doch ich bin nicht allein. Was seh' ich da?

Es sitzt ein kleiner Greis ja bei der Quelle,

Im schwarzen Pelz, mit langem Ziegenbarte!

		Greis (ächzend).

Ach ja! Du liebe Zeit! Die liebe Jugend!

Das braust und sprudelt! Wird schon sachter gehn.

		Agib. So warm in heißer Sommerzeit
gekleidet?

Friert es dich, Alter?

		Greis.        
                 
    Ja, das Alter friert.

Kalt ist die Nacht auch, nach den heißen Tagen.

		Agib. Wie bist du schwacher, alter
Mann so weit

Von Menschenwohnungen hieher gerathen?

		Greis. Wie ich gekommen, thut zur
Sache nichts;

Doch wie nach Haus ich heute wieder gehe,

Das ist die Frage.

		Agib.        
                 
Kannst du nicht mehr weiter?

		Greis. In toller Jugend bin ich gar
zu viel

Herumgesprungen, und jetzt kommt die Strafe.

O weh, mein Bein!

		Agib.        
                 
  Wie viele hast du?

		Greis.        
                 
                 
              Zwei.

		Agib. Gleichst einem Thiere mehr
als einem Menschen.

		Greis. Man bildet sich, mein Sohn,
nach der Gesellschaft,

Worin man lebt. Ein wackrer, schlichter Landmann,

Der viel mit Thieren und mit Bestien umgeht,

Bekömmt, wenn ich so frei wol reden darf,

Auch etwas redlich Bestialisches

In dem Betragen, das nicht übel kleidet.

		Agib (lacht).

Da, laun'ger Alter, sprichst du lautre Wahrheit!

Oft reifen Geist und Herz im Felde mehr

Als im Gesellschaftszimmer. Weil du aber

Ein solcher Bestienfreund bist, sollten billig

Die Thiere dankbar dich vom Orte schleppen.

		Greis. Wie viel gäb' ich dazu, wenn
hier ich hätt'

Ein Pferd, zum wenigsten doch einen Esel!

Doch in der Noth hilft man sich wie man kann.

Mein lieber Sohn! du hoffnungsvoller Jüngling!

Laß eines Greises Bitte dich bewegen,

Und trage mich auf deinen breiten Schultern

Nur über diesen seichten Bach. Unfern

Des Ufers wirst du meine Hütte finden.

		Agib. Wie schmeichelhaft! Im Mangel
eines Esels

Nimmst du –

		Greis.        
        Mit einem Menschenkind vorlieb.

Komm, guter Junge! Mache dich nicht kostbar.

		Agib. Die Blume der Beredsamkeit
blüht dir

Auf deinen Lippen; wer kann widerstehn?

Nun ja! Des Spaßes halber sei dem also.

Und wenigstens ist dies Verhältniß mir

Ganz neu; wenn reizend nicht, doch malerisch.

So setze dich getrost auf meinen Rücken!

Ich will dein Pferd sein.

		Greis.        
                 
        Das ist hübsch von dir.

Hilf mir nur erst hinauf auf diesen Stein!

Ich bin sehr alt und steif in den Gelenken.

		(Agib hilft ihm hinauf, er reitet auf seinem
Nacken.)

		Agib. Doch was ist dies? Bocksfüße
hast du ja!

		Greis. Ich bin ein wenig haarig an
dem Schienbein,

Und dünne Waden hab' ich stets getragen;

Doch mangelt gar nicht Kraft mir in den Knochen.

		Agib (beiseit).

Ich fürcht', ich hab 'nen dummen Streich gemacht.

        (Laut.)

Jetzt durch den Bach bin ich mit dir gewatet,

So gehe wieder selbst nach deiner Hütte.

		Greis (klammert
sich fest an ihn).

Nein, nein! Es ist ein gar zu schöner Abend,

Im Mondschein wollen wir ein wenig wandeln.

		Agib. Ich werfe dich ins Gras!

		Greis.        
                 
              Ja, wirf nur
du!

Mich wirfst du aus dem Sattel nicht. Zum Gehn

Zwar taugen mir die Beine nicht; doch können

Sie fest sich klemmen noch, wie Hummerklauen.

		Agib. Gerecht ist Allah! – Schone,
du erstickst mich,

Ich trage dich, wohin du willst, nur tödte

Mich nicht.

		Greis.        
      Was tödten? Bin ich doch kein Narr,

Und wüthe gegen eignes Fleisch und Blut.

Wer schadet thöricht seinem eignen Körper?

		Agib. Was Körper?

		Greis.        
            Jetzt bist du ein Glied
von mir;

Wir sind ein Leib, mein Sohn, und eine Seele.

		Agib. Ich trage dich zur Hütte.

		Greis (boshaft
lächelnd).              
Das verschlägt

Nur wenig! Nein, zum Grabe trägst du mich,

Der Tod nur trennt uns.

		Agib.        
                 
            Allah ist gerecht!

		Greis. Warum erschrickst du? Ist
denn das so schlimm?

Fürwahr, du solltest mir weit lieber danken;

Ich rette dich vor meiner Kinder Zahn,

Denn Menschenfleisch, das ist ihr Leibgericht.

		Agib (entsetzt).

Wer bist du? Gott im Himmel, sag' es mir!

		Greis. Nun, ein geliebtes Kind hat
viele Namen:

Ein Satyr, Waldgeist oder auch Waldteufel,

Wie's dir genehmig ist.

		Agib.        
                 
          O Mohammed!

		Greis. Sonst kann ich gar nicht
über Krankheit klagen,

Doch leid' ich öfter stark am Podagra;

Muß sitzen bleiben bei der Schwätzerin,

Der Quelle, die das Wort nur führen will,

Und nie drauf Achtung gibt, was Andre reden.

Dann mangelt mir Bewegung; ich bekomme

Zuletzt den Scharbock. Die verfluchten Knaben,

Die liebe Jugend läuft herum, und kehrt

Sich an den Alten nicht. So sitz' ich denn,

Ich armer Greis, mir selber überlassen,

Und muß mir leider helfen, wie ich kann.

Kommt nun einmal ein kräft'ger junger Fant,

So lockt ihn mein Gesicht, ehrwürd'ger Bart;

Er fühlt gleich Mitleid, nimmt mich auf den Rücken,

Und sitz' ich einmal da, so wird er mich

So wenig wieder los, wie das Kameel

Den eignen Buckel. Meine Kinder wollen

Ihn schlachten, fressen gleich; ich aber sage:

Still, still, ihr Lieben! Nur Geduld, Geduld!

Erst laßt mich ihn gebrauchen! Wenn er nicht,

Matt, abgehärmt, den Fuß mehr rühren kann,

Dann ist noch immer Zeit zum Schlachten da.

So thun's die Menschen ja mit Ochs und Pferd;

Sie sind vernünftig, und sie können uns

Zum Muster dienen, wie wir handeln sollen.

Schon viele Kerle hab' ich so gebraucht;

Doch solch ein starkes Roß, wie du bist, ist

Mir noch nicht vorgekommen. Trage mich

Zum Dattelbaum, und reich mir ein'ge Früchte!

		Agib. O Gott! welch Schicksal
gleicht dem meinigen?

Ich bin des Königs Sohn! des Vaters Wille

Beherrscht dies Reich.

		Greis.        
                 
        Nicht uns. Wir huldigen

Nicht seiner Macht, so wenig wie der Vogel

Im Baum, und wie die Schlang' im feuchten Grase.

		Agib. Gesundheit, Jugend,
Schönheit, Geist und Herz

Hat Allah mir verliehen, tausend Sklaven

Gehorchen meinem Wink, dreihundert Weiber

Wetteiferten, dem Herrscher zu gefallen –

Und jetzt –

		Greis.        
      Bist du ein Pferd! Sonst warst du Fürst.

So geht es! Auf und nieder in der Welt!

Doch jetzt bin ich des Wimmerns überdrüssig.

Was thätest du wol, wenn dein Roß sich bäumte?

Du ließest es die scharfen Sporen fühlen,

Die Peitsche! Nun, das will ich auch 'mal thun.

		Agib. O Schicksal, schwer, schwer
drückst du mich danieder!

		Greis. Ich bin nicht schwer, ich
armer alter Mann,

Bin fast nur Haut und Knochen. Höre jetzt!

Des Nachts schläfst du zum frühen Morgenroth;

Ich hange fest, und drücke dich im Traum,

Damit du wieder nicht weglaufen sollst.

Dann gehen lustig wir schnell durch den Wald

Und essen Datteln, schmatzen süße Trauben,

Und trinken frisches, kühles Quellenwasser.

Ist das nicht gut? Was klagst du dann? du brauchst

Auch eben nicht zu stark dich anzustrengen,

Sowie mein sel'ger Letzter, der den Blutsturz

Bekam. – Sieh', da hängt eine schöne Nuß,

Die knacke mir. Ich habe schlechte Zähne.

		(Agib knackt ihm die Nuß, der Greis ißt
sie.)

		Agib (leise,
die Hand an seine Feldflasche legend).

O wär' es Gift, was deine Höhlung birgt,

Bald könntest du mich von der Qual befrei'n!

		Greis. Was hast du da? Trägst
Wasser in dem Kürbiß?

		Agib (leise).

Ein Blitz der Hoffnung zuckt durch meine Nacht.

Hier hab' ich Blut für diesen braunen Igel;

Und wenn er mehr nicht saugen kann, so fällt

Er mir vom Körper los.

		Greis.        
                 
      Was wisperst du?

		Agib. Du fragtest, was ich in der
Flasche trage?

Wenn ich es sage, glaubst du mir wol kaum.

		Greis. Warum nicht? Immer lügen
nicht die Menschen,

Mitunter können sie wol Wahrheit sprechen.

		Agib. Ein mag'scher Saft birgt sich
in dem Gefäß,

Der herrlich schmeckt, weit kräft'ger noch als Wasser,

Und der selbst den Betrübten lustig macht.

		Greis. So trink' einmal, Betrübter!
Werde lustig!

		Agib (trinkt).

Jetzt bin ich lustig! (Er singt ein
Lied.)

		Greis.        
                 
  Laß mich auch 'mal schmecken!

Das wär' der Tausend! kann man danach singen?

Nun weiß ich also, wie's die Vögel machen;

Oft hab' ich sie beneidet. Laß mich schmecken!

		Agib. So viel du willst.

		Greis (trinkt).            
  O süßer, kräft'ger Trank.

		Agib. Nicht wahr?

		Greis.        
            O Zaubertrank, o
Freudentrank!

		Agib. Hei, lustig!

		Greis.        
          Lustig! Wie muß doch das
Vieh

Euch Menschenvolk beneiden, daß ihr solche

Getränke brauen könnt.

		Agib.        
                 
            Wir thun es, um

Euch ähnlicher zu werden; wenn wir trinken,

Dann werden wir auch Vieh.

		Greis.        
                 
                  Je
mehr ich trinke,

Werd' ich ein Mensch. Ich denke, fühle, lache,

Ich weine – und der bestial'sche Ernst

Verläßt mich ganz.

		Agib.        
                 
  So ist es eben recht.

		Greis. Je mehr ich aber trinke,
fühl' ich mich

Zum Schlaf geneigt.

		Agib.        
                 
    Das ist die rechte Höhe

Von Glück; wer schläft, der weiß von Sorge nichts.

		Greis. So will ich mich ins Gras
ein wenig legen;

Doch heilig mußt du mir vorher versprechen,

Nicht wegzulaufen.

		Agib.        
                 
    Ei, wo denkst du hin?

		Greis. Ich denke nirgends hin; doch
schwöre mir's.

		Agib. Ich schwör's!

		Greis.        
              Wobei?

		Agib.        
                 
            Bei diesem
Freudensaft!

		Greis. Bei diesem Saft? Ja, ja, bei
meinem Bart,

Der Saft ist echt. So wollen wir denn gleich

Ein Schläfchen unter diesem Baume machen.

		Agib. Schön! Angenehme Ruh! Ist in
der Flasche

Kein Wein mehr?

		Greis.        
                Leider
nein! So viel ich drücke,

Press' ich doch keinen süßen Tropfen mehr

Aus der Orange. Schlafe wohl, mein Kind!

		Agib. Ich danke vielmals!

		Greis.        
                 
      Morgen häng' ich mich

Gleich wieder fest an deinen starken Hals.

		Agib. Schön, Alter!

		Greis.        
              Und dann reit' ich
dich, bis du

Vor Müdigkeit nicht länger laufen kannst.

		Agib. Recht wohl.

		Greis.        
            Dann wirst du
abgeschlachtet, und

Dann fressen ich und meine Kinder dich.

		Agib. Gesegnete Mahlzeit!

		Greis.        
                 
        Trinken Wein dazu;

Den mußt du uns verschaffen.

		Agib.        
                 
                 
    Wenn ich erst

Gefressen bin.

		Greis (gähnt).         Ja wohl.

		Agib.        
                 
          Von Herzen gern.

		Greis. Nun ja! So hab' ich denn
mein Haus bestellt;

So will ich auf den Lorberblättern ruhn,

		(Er streckt sich hin und
schläft ein.)

		Agib (durchbohrt ihn mit seinem Spieße).

Erlöst! Gerettet! Welch ein Wechselspiel

Des Glücks! Kaum fass' ich meine Rettung noch;

Kaum die Gefahr, worin ich eben schwebte.

Fern hör' ich Hörnerklang. Mein Haufe naht.

Allah! ich danke dir! Voll Demuth knie' ich

Im heil'gen Abendroth an heil'ger Quelle,

Hier will ich einen Tempel bau'n, wo sich

Voll Andacht Palmen mit den Blättern neigen.

Dank, Herr des Lebens, für die schöne Gabe!

Denn staunend steh' ich da, wie neugeboren.

		(Er wäscht sich Gesicht und
Hände, kniet und betet aus dem Koran.)

		        »Du zweifelst dran,
ob dir ein Gott

        Vom Himmel hoch hinunterschaut?

        Ha, schau hinauf! Entdecke da

        Die Wolken und den starken Blitz.

        Schau seine weiten Nebel dort,

        Und lichte, blaue Wölbungen;

        Und freut sich noch nicht deine
Brust,

        Und fühlet tief: Vom Himmel sieht

        Ein gnäd'ger Gott voll
Liebesmacht;

        Dann steig' auf den verwegnen
Fels,

        Wo sich der Adler Nester baut!

        Und zweifelst du noch, armer
Mensch!

        Dann stürze dich vom Fels hinab,

        Und werde, was du warst – ein
Staub!

        Und bleibe Staub, bis deines
Gotts

        Lautdonnernde Dromete schallt,

        Dich rufend vor das Weltgericht.

        Denn lieber Staub und seelentod

        In Allah's Welt, als lebend
frech,

        Und zweifelnd an des Ewigen

        Vorsehung und Barmherzigkeit.«
(Ab.)

		Floristane (erscheint).

Ha, stolzer Agib! Hast dir selbst geholfen

Durch eigne Klugheit und durch eignen Muth.

Den kleinen Sieg trag' ich nicht 'mal davon,

Dich von dem grimm'gen Waldesgeist zu retten.

Ach, Floristane, gar zu schwache Fee!

In deinem Herzen wechseln Haß und Liebe,

Wie schnell vom Sturm verfolgte Wolkenbilder.

Ich lieb' ihn! – Und verdient's der Edle nicht?

Wohlan, ich will auf bess're Tage hoffen.

Noch liebt er Keine – das nur tröstet mich.

Erst wenn um eine Andr' er mich verschmäht,

Komm dann, o Eifersucht! mit blauer Lippe,

Verwandl' in eine Tigerin die Taube!

Bis dahin will ich hoffen – und verzeihn. (Verschwindet.)

		 

		 

	
		
		Dritter Aufzug.

		Des Sultans Palast.

		Agib. Der Sklavenhändler.

		Sklavenhändler. Ja, edler Fürst und
Herr! bei meinem Bart,

Das ist ein Schatz! Nicht blos, was man so oft

Euch bietet: Jugend, heit'res, frisches Blut

Und einen schönen Körper; auch das hat sie;

Ein schön'res Mädchen ward wol nie gesehn!

Doch macht nicht blos der Purpur, die Gestalt

Die Rose zu der Königin der Blumen,

Weit mehr der unsichtbare, geist'ge Duft;

Und meiner Sklavin Geist, ihr sanftes Herz

Und ihre feine Bildung, die ihr, scheint es,

Auch die Natur von selbst verliehen hat,

Macht diese zarte, schlanke Fischerin

Zur Fischerin fast aller Männerherzen.

Und wie die Blum' im Schatten schöner wird,

So ziert auch eine holde Traurigkeit

Den Glanz, und mischt ihn mit den dunkeln Streifen.

		Agib. Sie trauert? Warum trauert
sie?

		Sklavenhändler.    
                 
            Das thun

Sie all' im Anfang; das macht sie nachher

Geneigter nur für des Geliebten Trost.

		Agib. Die bloße Sinnlichkeit kann
mich nicht fesseln;

In Wollust bildet sich kein edler Geist,

Und jene Weiberthiere sind mir längst

Zuwider.

		Sklavenhändler.

                Wenn sie
dich nicht fesselt, Herr!

Geb' ich sie dir um nichts.

		Agib.        
                 
              Ha, welche
Großmuth!

Um nichts bekomm' ich, was mir nicht gefällt;

Und wenn sie mir gefällt, was zahl' ich dann?

		Sklavenhändler. Zehntausend
Goldstück'.

		Agib.        
                 
                 
                 
  Nur zehntausend Goldstück'

Für Bildung, Herz und Geist, in Bausch und Bogen?

		Sklavenhändler. Du spottest mein.
Sieh selbst und prüfe sie:

Da kommt sie eben her mit ihrem Mädchen.

		Agib. Still! Hinter diesem Vorhang
will ich hören,

Was sie mit ihrem Mädchen spricht.

		Sklavenhändler.    
                 
              Ach, Herr!

Mit ihrem Mädchen spricht sie nichts Gescheites,

Sprich selbst mit ihr.

		Agib.        
                 
      Nein, nein! Ich wünsche keine

Studirte Rede! mit dem Mädchen will ich

Sie sprechen hören. So schließt sich das Herz

Am leicht'sten auf; und hat sie Geist, so wird

Der Geist, wie wir, wol hinter der Gardine

Versteckt nicht lange bleiben.

		(Sie treten hinter den
Vorhang.)

		Amine kommt mit Hadscha, ihrem Mädchen.

		Hadscha. Ach, welch' ein schöner,
kühler Steinpalast,

Und welche seidne Divans längs den Wänden!

In lust'gen Fenstern duften Blumentöpfe!

Springbrunnen in den Sälen. Sah'st du auch

Den Rosengarten? Alle Gänge weiß,

Mit Silbersand bestreut; und goldne Löwen

Mit Fratzengesichtern auf den grünen Terrassen,

Und in den schwarzen Beeten bunte Tulpen,

Und Hyazinth, Narciß von tausend Farben.

Denk', welch' ein Glück! hier wirst du Herrscherin,

Gewinnst des edeln Jünglings, Agib's Herz,

Und wenn der alte strenge Sultan stirbt,

Dann bist du Sultanin! Ach, sei dann gnädig,

Und mache mich zu deiner lieben Vertrauten!

		Amine. Ha, säß' ich wieder blaß im
Sonnenschein

Auf dem Kameel', fern in der öden Wüste,

Dann hätt' ich noch die Hoffnung, daß vielleicht

Ein freundlich Fieber mich erlösen würde!

		Hadscha. Kann es dich schmerzen
noch, von einem Vater

Getrennt zu werden, der sein Kind verkaufte?

		Amine. Das hat aus Kindeslieb' er
nur gethan.

		Hadscha. So hat er also väterlich
gehandelt?

		Amine. Nein! Doch nicht väterlich.
Der Vater ist

Ein Mann; ein Mann muß auf sich selbst vertrau'n.

		Hadscha. Er wollte dir auch einen
Mann verschaffen,

Der deiner werth ist.

		Amine.        
                 
  Macht das Gold ihn werth?

		Hadscha. Es ist doch eine gute
Eigenschaft,

Doch immer eine schöne Tugend mehr

Bei einem Mann. Ach, sieh einmal, Amine,

Die hübschen Blumen da!

		Amine.        
                 
            Drei holde Blumen

Verließ ich in der Hütte. Die Aurikel

Hat nicht so goldne Locken als mein rascher,

Mein lust'ger Lolo; – jetzt ist er betrübt;

Und meine kleine Sara trägt das Haar

Noch krauser als die dunkle Hyazinthe.

		Hadscha. Der schöne Fürst wird dich
weit besser lieben.

		Amine, Ich nimmer ihn.

		Hadscha.      
                Mein Gott,
was sprichst du da?

Den Fürsten nicht? Das ist ja Hochverrath!

		Amine. Ich den Wollüst'gen lieben,
der sein Herz

Mit tausend faden, dummen Puppen theilt?

		Hadscha. Und woher weißt du denn,
daß alle Tausend

So dumm sind?

		Amine.        
          Der Verstand ist unter
ihnen

So selten wie ein Vierklee auf der Wiese.

		Hadscha. Man findet doch mitunter
ein'ge da.

Kein Kind sei mehr! dazu bist du zu groß.

		Amine. Für Kindeseinfalt ist kein
Mensch zu groß.

		Hadscha. Weißt deine Worte besser
zwar zu drechseln,

Doch weiß ich – Recht hab' ich bei alledem.

		Amine. Da sieht man, Hadscha! Du
hast auch Gefühl;

Wenn auch für Liebe nicht – für Eigenliebe.

		Hadscha. Da kommt der
Sklavenhändler schon zurück.

		Sklavenhändler (kommt).

Du bist verkauft, Amine!

		Amine (ängstlich).          
          Wie?

		Hadscha.      
                 
                Dem
Fürsten?

		Sklavenhändler (mit verstellter Gleichgültigkeit).

Den sie nicht mag, der mag sie auch nicht mehr.

Der Fürst schenkt sie an seinen alten Gärtner,

An Mesrun, der sich längst ein fleiß'ges Mädchen

Für seinen Rosengarten dort gewünscht.

		Amine (froh).

Ich athme wieder!

		Sklavenhändler.    
  Nun, gehab dich wohl,

Amine! Ich verlasse dich. Gehorche

Jetzt deinem neuen Herrn.

		Der alte Gärtner (kommt).       Ist das die
Sklavin?

		Sklavenhändler. Ja! Sie versteht
die Tulpen gut zu warten,

Auch Rosenhecken zu beschneiden, Kränze

Recht mit Geschick und mit Geschmack zu binden;

Auch fischen kann sie in dem kleinen Teich,

Mit Netz und Angel, wie es dir beliebt.

		Gärtner. Was sagst du dazu? Magst
du mir wol dienen?

		Amine. Von Herzen gern.

		Gärtner.      
                 
    Und dieses ält're Mädchen?

		Sklavenhändler. Geht mit so in den
Kauf. Ich will sie nicht

Von ihrer Freundin trennen. Wer den Ring

Mit dem Demanten kauft, bekömmt für nichts

Das hölzerne Futtral. Sie ist recht stark

Und kann Aminen bei der Arbeit helfen.

Lebt wohl, mein schönes und mein garst'ges Kind. (Ab.)

		Hadscha. Mein garst'ges Kind! Und.
»geht mit in den Kauf!

Fast ärgern könnt' ich mich, wär' ich nicht längst

Schon gegen solche Reden abgehärtet.

Es freu't mich, bei Amine doch zu bleiben,

Und treu, wie sie, werd' ich dir, Alter, dienen.

		Gärtner. So kommt denn, meine
beiden Gärtnerinnen!

		(Sie gehen ab.)

		Agib. (schlägt
den Vorhang zurück und tritt entzückt hervor).

Verwandle mich, o Liebe! Zaub're gleich

Des Sultans Sohn in einen Gärtner um

Der schönsten Augen Pfeil hat mich getroffen,

Und ohn' es selbst zu wissen, hat das Mädchen,

Natürlich, schlicht und groß, mein Herz gewonnen.

Sie will den Fürsten nicht? Wohlan, sie soll

In mir den Gärtner nur, den Menschen kennen.

Vielleicht vermag der Sklav mehr als der Fürst;

Denn Rosenketten haben oft gehalten,

Wo Eisenketten brachen. (Ab.)

		Der Garten.

		(Abend.)

		Amine. Hadscha.
Agib, als Gärtner.

		Agib. Gott grüß' dich, holdes
Mädchen!

		Amine.        
                 
                 
          Wer bist du?

		Agib. Ein Sohn des alten Gärtners,
deines Herrn,

Er hat von seiner neuen, schönen Sklavin

Mir viel erzählt, und hat mir auch erlaubt,

Dich zu besuchen hier.

		Amine.        
                 
      So sei willkommen!

		Agib. Wie geht es mit der Arbeit?
Ist die Kanne

Nicht gar zu schwer? Erlaubst du, daß ich dir

Im Eimer Wasser aus dem Teiche hole?

		Amine. Die kleine hübsche Kanne,
die mein Herr

Absonderlich für mich hat schmieden lassen,

Ist gar nicht schwer. Der irdne Krug war schwerer,

Den ich zu Hause nach der Quelle trug.

		Agib (beiseit).

Doch, Arme! trugst du ihn wol leichtern Herzens!

        (Laut.)

Du eine Wasserträgerin? Wer sollte

Das an den weißen Händen wol vermuthen.

		Amine. Man holt ja Wasser in der
Morgenkühle,

Eh' noch die Sonne scheint, und wässert Blumen

Auch erst nach Sonnenuntergang. Ich hatte

Stets wenig mit der Sonne nur zu thun!

		Agib. Du scheinst auch mehr ein
Kind des Monds zu sein:

Wie herrlich fallen dir die blonden Flechten,

Wie lange Mondesstrahlen von den Schultern!

		Amine. Hat dir der Vater auch
befohlen, Freund,

Von meinen Händen, Flechten schön zu sprechen?

		Agib. Ach nein! Das thu ich selbst
aus freien Stücken;

Dazu ist nöthig kein Befehl.

		Amine.        
                 
              Laß es

Doch lieber bleiben.

		Agib.        
                 
      Sind das Zauberdinge,

Die etwa man nicht laut besprechen darf?

		Amine. Du scheinst ein lust'ger,
loser Vogel, Freund!

		Agib. Ein Vogel? Ja, vielleicht!
Doch gar kein loser;

Ich kann nicht fliegen mehr, ich kann nicht singen.

		Amine. Nicht singen, laß ich
gelten, viele Vögel

Nur schreien schlecht. Doch fliegen? Wie nicht fliegen?

		Agib. Du hast den Faden mir ums
Bein gebunden.

		Amine. Ein schlechtes Vogelbein,
das einen schwachen

Und dünnen Faden nicht zerreißen kann!

		Agib. Soll ich dir Wasser
holen?

		Amine.        
                 
              Ja, warum
nicht?

        (Er geht mit dem
Eimer.)

Ein lust'ges junges Blut, das lieber Feuer

Als Wasser holt.

		Hadscha (in
Gedanken vertieft sitzend, den Kopf schüttelnd).

                 
          Ach Gott, ach Gott, Amine!

Warum hat dich der junge Fürst verschmäht?

Du könntest Fürstin sein.

		Amine.        
                 
          Jetzt bin ich Gärtnerin,

Das ist vielleicht noch besser.

		Agib (kommt mit
dem Eimer).              
Wovon ist

Die Rede?

		Hadscha.       Ach,
der Thörin! Sie will lieber

'Ne Gärtn'rin sein als eine Fürstenbraut.

		Agib. Warum?

		Hadscha.      
  Sie mag den Fürsten gar nicht leiden.

		Agib. Hat sie ihn schon gesehn?

		Hadscha.      
                 
            Nein, ganz und gar
nicht.

		Agib. Was hast du gegen ihn, mein
schönes Kind?

		Amine. Er soll so stolz und vornehm
thun. Er hat

Dreihundert Weiber schon. Da wär' ich, denk' ich,

Wol überflüßig.

		Agib.        
              'S ist 'ne gute
Haut,

Das glaube mir.

		Amine.        
            Du kennst ihn?

		Agib.        
                 
                 
      Wie mich selbst!

An einem Tage sind wir ja geboren,

Und meine Mutter war auch seine Amme.

Wir heißen Agib beide; haben vieles

In dem Charakter Ähnliches; wir waren

Als Knaben Spielkam'raden, und er schämt

Sich meiner noch nicht.

		Amine.        
                 
      Schön! Ich mag recht gern

Von meinem Nächsten etwas Gutes hören.

		Hadscha. Mein Gott! Den Fürsten
nennt sie ihren Nächsten.

		Agib. Sind wir nicht alle Menschen?
(Beiseit.) Er ist ihr

Vielleicht schon näher, als sie selber glaubt.

		Amine. Jetzt fällt der Thau, drum
müssen wir nach Hause.

		Agib. Wohlan! So will ich dir die
Eimer tragen.

        (Er nimmt das Joch
über die Schultern.)

Siehst du! ich gehe schon in deinem Joch!

		(Alle ab.)

		Lustwald außer dem Garten.

		Amine (allein).

Wie schön ist die Natur! Auf jedem Stengel

Ihr einen Kranz gereicht der Frühling hat;

In jeder Knospe steckt ein kleiner Engel,

Ein Elfenflüglein, winkt mir jedes Blatt.

Wie wunderbar doch ist mir nun zu Muthe,

Als hätt' ich nie vorher den Lenz gesehn.

Sonst kannt' ich nur, sonst liebt' ich nur das Gute,

Nicht wußt' ich noch, was reizend war und schön.

Doch nein!– Die Kinder!– Ja, das waren Rosen,

Weit besser noch, als dies' am kühlen Born;

Mit ihnen konnt' ich zuversichtlich kosen;

Sie welkten nicht – und hatten keinen Dorn!

        (Seufzt.)

Hier ist es anders! was ich dort verloren,

Scheint mir wie – neugestaltet, neugeboren.

		Die Phantasie lag noch vor wen'gen
Wochen,

Ein Keim im Ei, beinah mir unbewußt;

Jetzt aus der Schal' ist er herausgekrochen,

Der lose Vogel! macht mir Schmerz und Lust.

Nach Agib frag' ich; kaum ist er gekommen,

So brennt mir in der Wange schon das Blut.

Ich weiß ja noch nicht, ob er treu und gut;

Doch – daß er schön – das hab' ich wol vernommen.

		Entzückt fühl' ich mich hier, umringt von
Bäumen,

Der Zephyr spielt, er ist nicht kalt und scharf.

Hier will ich schlafen und hier will ich träumen

Von Dem, deß kaum ich wach gedenken darf.

Das erste schlichte Bett war doch die Wiese,

Der Wald war doch das erste Schlafgemach;

Dasselbe Wiegenlied singt mir der Bach,

Als einst vor Eva in dem Paradiese.

		(Sie schläft ein.)

		Floristane (erscheint, von einer Brillenschlange gefolgt).

        Komm nur, komm, du schupp'ge
Schlange!

        Sei nicht bange!

        Kennst nicht selber deine Macht.

        Aber sacht!

        Winde dich um ihr nacktes Bein!

        Noch soll sie nicht des Todes
sein.

        Die volle Wade, den kleinen Fuß

        Dein kalter Körper decken muß.

        Angst erwacht sie, und wird sehn

        Deine Demantaugen offen stehn.

        Tief dann verwunde den warmen
Schnee,

        Tödte die Feindin, räche die Fee!
(Ab.)

		(Die Brillenschlange windet
sich um Aminens Bein und starrt sie
mit funkelnden Augen an.)

		Agib (kommt,
noch als Gärtner gekleidet).

Da schläft sie! Ach wie schön! Sonst reizten mich

Die üpp'gen körperlichen Formen wenig.

Doch hier! – Ein schöner Geist in schöner Hülle,

Das ist was Anders. Und die schöne Hülle

Amine, hüllte deine Sittsamkeit

In Larven wieder. Doch der Schlaf, du Reine,

Ist nicht so streng verschämt. Allmächt'ger Allah!

Was wickelt da sich um ihr linkes Bein?

So wahr ich lebe – eine Brillenschlange.

Unglückliche!

		Amine (wieder
erwachend).

                 
      Was kühlt mir doch so sehr

Das Bein?

		Agib.        
      Um Allah's willen, theures Mädchen!

Ist dir dein Leben lieb, so rühre dich

Nicht von der Stelle.

		Amine.        
                 
  Was?

		Agib.        
                 
              Die
Brillenschlange!

		(Sie entdeckt die Schlange
und wird ohnmächtig.)

		Agib. Nun Leben, Glück auf einen
Wurf gesetzt.

		(Er ergreift die Schlange
dicht um den Kopf und reißt sie von Aminens Bein los; die Schlange
windet sich und will beißen, kann aber nicht.)

		Agib. Ha, wohl gegriffen, beim
Prophet! Ja, zische

Du nur, du garst'ger, gifterfüllter Wurm!

Schlecht sahst du die Gefahr durch deine Brille;

Warum auch trägst du sie dumm auf dem Rücken?

		(Die Schlange wickelt sich um
seinen Arm.)

		Agib. Ich zittre! Sieh! das Gift
fließt von dem Hauzahn

Mir auf die Hand hinunter. Doch die Haut

Ist heil, und eine Wunde tödtet nur.

		(Er geht hin zu einem Baume,
an dessen Rinde ein großer Schwamm wächst.)

		Hier ist ein Fleisch, das ohne Schaden
dir

Den Eiter aus dem holen Hauer saugt.

Hier kühle deinen Zorn!

		(Die Schlange beißt sich in
dem Schwamm fest; er reißt mit der linken Hand seinen Dolch aus der
Scheide und schneidet ihr den Kopf ab, der im Schwamme sitzen
bleibt.)

		Agib. Sieg! Sieg!

		(Er wirft den Körper weit weg
ins Gras und wäscht seine Hände und Arme vorsichtig in dem
Bache.)

		Amine (erholt
sich wieder).     Allah il Allah! Rette mich!

		Agib. Du bist gerettet, holdes
Leben!

		Amine.        
                 
                 
      Agib,

Wo ist der grause Mörder? Hat er mich

Gestochen – ach, dann muß ich sterben. Rette

Dich, mein geliebter Freund! Verlasse mich.

Daß ich dich nicht vergifte.

		Agib.        
                 
                  O
Amine,

Du hast mich schon mit süßem Liebesgift

Verwundet; sterben muß ich, heilst du nicht!

Die Brillenschlang' ist aber überwunden;

Denn ich ergriff sie hoch am Nacken, so

Daß mich der Zahn nicht mehr verwunden konnte.

Nun steckt das grimm'ge Haupt tief in dem Schwamm;

Im Grase zuckt der Körper mit der Brille.

		Amine. O mein Befreier!

		Agib.        
                 
      Glückliche Gefahr!

Du liebst mich wieder?

		Amine.        
                 
      Ja, ich liebe dich!

		Agib. So macht die todte Schlange
ihrer Muhme

Versuchung wieder gut; denn sie verjagt uns,

Wie jene, nicht aus unserm Paradies;

G'rad umgekehrt: sie öffnet uns die Thüre!

		(Sie umarmen
sich.)

		Wilde Berggegend.

		Floristane (mit
fliegenden Haaren auf nackten Felsen herumschwärmend).

Ausgelöscht in meinem Busen ist der Liebe letzte Glut;

Gegen meinen Willen wieder kämpft des Frechen Frevelmuth.

Rother Blitz! Ha, zucke nieder! tödt' ihn an der Thörin
Brust!

Nein – noch sollst du nicht zerschmettern! dieses Sterben wäre
Lust.

Ha, ich will mich besser rächen an dem zärtlichen Gemahl:

Will der Gattin Treue schwächen! Eifersucht zeig' deine Qual!

Bald, bald wird er selbst erfahren, was verschmähte Liebe
sei;

Kalt wie Eis und hart, Amine, macht dich meine Zauberei.

Fort nun, fort! nach jener Höhle, wo durch den gewalt'gen Riß

Seit der Schöpfung keine Sonne brach durch meine Finsterniß.

Zu den Sümpfen, wo Vampyren, wo die gift'ge Fledermaus

Bauen, wo die garst'ge Natter wedelt mit dem Schwanze kraus.

Da will ich aus kräft'gen Dingen brauen einen solchen Saft,

Der ihr das Gehirn umnebelt mit der tollsten Zauberkraft.

Lieben soll sie den Verhaßten kurz, um, wenn die Liebe
weicht,

Ihn empfindlicher zu martern, wenn sie ihm Verachtung zeigt.

Folgt mir jetzt, ihr schwarzen Vögel, von dem blut'gen
Rabenstein!

Brausend flieg' ich durch die Wüste, blaß im blauen
Mondenschein.

		(Verschwindet.)

		 

		 

	
		
		Vierter Aufzug.

		Dunkle Höhle, von dem Feuer eines Zauberkessels
erleuchtet.

		Floristane. Fünf
Geister, als Knaben.

		Floristane.

        Geister meiner Zaubermacht,

        Sagt, was habt ihr jetzt
vollbracht?

        Um den Liebestrank zu brau'n.

        Schnell – was bringet ihr? Laßt
schaun!

		Erster Geist. Es saßen zwei Tauben
im Waldeszelt,

Und schnäbelten sich, und girrten;

Sie kehrten sich nicht um die ganze Welt,

Ob Schwerter im Felde klirrten,

Ob Blumen blühten, ob Sonne schien;

Er dachte nur Sie, sie dachte nur ihn:

Sie waren so zärtlich, so dumm dabei,

Das Herz voll Blut und das Hirn voll Brei;

Da würgt ich schnell das verliebte Paar,

Ihr Blut wird wirken im Trank, fürwahr!

		Floristane.

        Taubenblut

        Immer gut!

        Gibst ihr bald zum Fliegen Muth,

        Leichtes, seichtes Vogelblut!

		Zweiter Geist. Doch Taubenblut wäre
gar zu heiß,

Dann brennen zu stark ihr die Wangen;

Hier bring' ich dir etwas Todesschweiß

Und weiße Feuchte der Schlangen.

Wollüstig sind sie, und kalt dabei;

Auch bring' ich dir ein Krokodillenei;

Der Liebe gleichen die Eier:

Erst klein, und dann ungeheuer!

		Floristane.

        Schlangenblut

        Mehrt die Wuth.

        Todesschweiß noch besser thut;

        Und das Krokodillenei

        Setzt Geschmack nur auf den Brei.

		Dritter Geist. Ich bringe Rosen.
Ihr Geister, schaut!

Die schönste da, sollt ihr wissen,

Hab' bei der Trauung ich einer Braut

Schnell weg vom Haupte gerissen.

Die meisten sind welk schon, wie ihr seht;

Die hab' ich mir von den Gräbern gemäht,

Und wo die Kirchen sie bargen.

Sie welkten auf Jungfernsargen.

		Floristane.

        Rosenwasser destillir' ich,

        Diese Kunst ist gar nicht
schwierig;

        Gut gewählt die Rosen sind.

        Was bringst du, mein schnelles
Kind?

		Vierter Geist. Ich bringe Wasser so
rein und kalt;

Schaut nur, wie lieblich und helle!

Das sprudelt dort in dem Zauberwald,

Und »Sehnsucht« heißet die Quelle.

Da setzen sich Liebende, weinen d'rin,

Und wähnen in ihrem verliebten Sinn

Die Freuden wiederzufinden,

Die schnell wie Wellen verschwinden.

		Floristane.

        Schöne Flut, du sollst es
wässern,

        Alles kochen, Alles bessern.

		Fünfter Geist. Mit Taubenblut du
begonnen hast,

Mit Menschenblut mußt du enden

Vom wunden Herzen, in aller Hast

Warm bring' ich's, in eignen Händen.

Ein schönes Weib sich den Leib durchstach,

Weil ein Verräther die Treue brach;

Es traf der Dolch wie mit Flügeln

Sie – zwischen den schönsten Hügeln.

		Floristane.

        Menschenblut

        Das Beste thut.

        Geister, nach der Arbeit ruht.

        Jetzt beim Kochen ganz allein

        Muß ich in der Höhle sein.

		(Die Geister
verschwinden.)

		Floristane. Und diese Mohnblume
leg' ich dazu,

Um ganz ihr den Kopf zu verrücken;

Dann hat sie länger nicht Rast noch Ruh;

Der Wahn nur kann sie entzücken.

Sie sieht nur die Welt durch den Zauberflor,

Ihr Herzensschatz wird ein garst'ger Mohr:

Ihn sucht sie auf Blumenmatten,

Und haßt und verachtet den Gatten.

        Agib! Bald in Trauerstunden

        Fühlest du, was ich empfunden.

		(Sie vollendet den
Zauber.)

		Wald.

		Amine (als
Fürstin, im prächtigen Jagdkleide).

O weh, ich habe mich verirrt. Mein Agib!

Du hörst mich nicht. Weit bin ich vom Gefolg'

Im ungeheuern düstern Wald allein.

Ach, die Gazelle hat mich hergelockt;

Durch Zauber, glaub' ich, ist mein Pferd gestürzt:

Ich fiel ins hohe Gras, da lief das Roß,

Und ließ mit meinem Schrecken mich allein.

Ich kenne diese Gegend nicht. Wo bin ich?

Vergebens stoß' ich in mein Jägerhorn,

Nur Echo spottet mein. Ich glaube Antwort

Zu hören, und es ist nur Widerhall.

		Floristane (kommt aus der Höhle heraus, im lichtblauen Gewande, das
blonde Haar hängt ihr zu den Fersen herunter. Sie trägt ein
goldenes Trinkhorn in der Hand.)

Was hör' ich? Welche Menschenstimme klagt

In dieser Gegend, wo der Uhu sonst

Nur in den Zweigen heult? Hat eine Taube

Sich aus dem Rosenhain etwa verirrt

Und sucht ihr Männchen zwischen diesen Felsen?

		Amine. Hilf, Allah! Welche schöne
Jungfrau steht

Mit blondem Haare bei der Höhle dort,

Und winkt mir mit dem schöngeformten Golde.

		Floristane. Wer bist du, liebes
Kind?

		Amine.        
                 
                 
      Ich bin die Fürstin

Des Landes, bin des edeln Agib's Weib.

Ich hab' mich auf der Jagd verirrt.

		Floristane.      
                 
                 
  O weh!

Du edle Fürstin, wie bedaur' ich dich.

Doch wird dein Herr Gemahl dich bald wohl finden.

		Amine (sinkt
hin auf ein Felsenstück).

Ich bin so müde, so erschöpft, so durstig.

		Floristane. Da komm' ich ja ganz
wie gerufen hier!

Ich wohn' in dieser Höhle. So erfüll' ich

Ein heiliges Gelübd', das in Verzweiflung

Ich eines falschen Mannes wegen that.

Ich hab' der Welt entsagt; doch braucht sie mein,

So gönn' ich Jedem gern den kleinen Dienst.

Aus Saftmelonen, die im Thale reifen,

Und aus dem Staub des üpp'gen Zuckerrohrs

Bereit' ich einen köstlichen Sorbet,

Der viele Wand'rer schon im Wald erquickte;

Auch dir reich' ich recht gern den süßen Trank.

		Amine (trinkt
begierig).

Ich danke dir!

		Floristane (leise).   Gewonnen ist das Spiel.

		Amine (vor sich
hinschauend).

Was gabst du mir? Es wird der Kopf mir wüst,

Ein seltsam Feuer glüht in meinen Adern;

Die Bilder der Vergangenheit, die mir

So theuer waren, schwinden wie im Nebel,

Und Gaukelträume fesseln mir den Sinn.

		Floristane. Hast du den Durst
gelöscht?

		Amine.        
                 
                 
              Ich durste
mehr,

Als eh' ich noch getrunken.

		Floristane.      
                 
        Nun, so trinke

Noch einmal!

		Amine (wild).         Wie? Aus diesem
Horn? das du

Von eines Teufels Stirne weggerissen

Und falsch vergoldet? Mit der Schwefelquelle

Der Unterwelt gefüllt? Laß mich hinaus

Ins Meer mich stürzen! Da erst find' ich Labsal.

		Floristane. Du schwärmst, mein
liebes Kind! Die heiße Wallung

Geht bald vorüber. Geistiges Getränk

Stillt besser noch den Durst als kalte Flut.

Vielleicht war es ein wenig gar zu stark;

Doch schnell verdunstet dieser leichte Rausch.

Nicht wahr, jetzt ist der Durst gestillt? Nun bist

Du wieder ruhig?

		Amine.        
              Sag' – wo ist mein
Hirt?

Nach Mesrun's Hütte bringe mich, wo Liebe,

Ein Purpurpfirsich, süß im Schatten glühte.

		Floristane. Du meinst wol: Sage
mir, wo ist mein Fürst,

Mit dem demantenübersä'ten Turban,

In Goldstoff reich gekleidet, dessen Wink

Zehntausend bange Sklaven gleich gehorchen?

		Amine (schwärmerisch grübelnd).

Betrogen hat er mich! Erst war er nur,

Ein Gärtnerssohn – jetzt ist er Fürst geworden.

Das ist ein andrer Agib! Ja, beim Allah,

Das ist ein falscher! Sagte mir nicht Agib,

Sie seien zwei, sie säh'n einander ähnlich?

An einem Tage wären sie geboren,

Und hießen Agib beide? Ha – nun hat

Der Fürst mir den geliebten Freund entwendet,

Vielleicht ihn schon getödtet. Ja, es hat mir

Der schändliche Betrug schon längst geahnet.

		Floristane (leise).

Es wirkt! Vortrefflich. (Laut.) Nun,
Amine, weil

Du Alles weißt, will ich es dir gestehn:

Ich bin kein Mensch, bin eine gute Fee,

Die mit betrognen Mädchen Mitleid fühlt

Und ihnen in der Noth zu Hülfe kommt.

		Amine. So hab' ich also Recht? der
falsche Fürst

Hat den geliebten Jüngling mir entwendet?

		Floristane. So ist es.

		Amine.        
                Und
getödtet?

		Floristane.      
                 
                 
Nein, das nicht!

Durch einen schlauen Arzt, der Duban heißt –

		Amine. Ich kenn' ihn: untersetzt
und voller Narben.

Ein kluger Kopf, und eine scharfe Zunge;

Der alles Zarte neckt.

		Floristane.      
                Ja, eben
Der!

Der ist ein Zauberer wie alle Ärzte,

Und er hat Agib, auf Befehl des Fürsten,

In einen tollen Mohren dir verwandelt.

Nun sitzt der arme Jüngling als Abdallah

In kleiner Waldeshütte, öffnet nur

Den Mund, um gottesfürchtige Sentenzen

Zu plappern, zur Erbauung der Gemeinde.

Sonst thut er nichts, er hat die stille Wuth.

Sag'! Kannst du ihn noch immer zärtlich lieben?

		Amine. Hat nur der garst'ge Mohr
noch Agib's Herz,

Dann lieb' ich ihn in jeglicher Gestalt.

        (Schwärmerisch.)

O heil'ges Dunkel! Blickt der Silberstern

Nicht doppeltschön aus einer finstern Nacht?

Und Nachtigall und Nachtviol' erfreuen

Erst in der Dämm'rung. Könnte sich die Nacht

Doch selbst in den Geliebten süß verwandeln!

Ich bin wie Schnee so weiß; die Weiße blendet

Erst aber reizend in des Schwarzen Nähe.

Die schönsten Zähne funkeln klar wie Perlen

Aus einem schwarzen Mund; und der Demant

Gewinnt an Glanz auf einem schwarzen Finger.

		Floristane. Ganz recht! Es freut
mich, daß nicht Zaubertrug

Die schöne Wahrheit dir entstellen kann.

Doch mußt du Zauber gegen Zauber stellen,

Wenn schnöde du nicht unterliegen willst.

Hier schenk' ich dir den schönsten Talisman

Vom köstlichen Rubin. Verwahr' ihn wohl

An deiner Brust.

        (Sie steckt ihr
einen Rubinenschmuck vorn an das Brustgewand.)

                 
          So lang du diesen trägst,

Kannst jeden Gegenstand in der Natur

Du leicht nach Wunsch verwandeln: Menschen, Thiere,

Selbst Bäume, Felsen, Fluß; nur kannst du nicht

Ins Bessere das Schlechtere gestalten;

Auch selbst nicht den gemachten Zauber lösen.

Mit Vorsicht mußt du meine Gabe nutzen.

		Amine. Ich danke dir!

		Floristane.      
            Du brauchst nur einen
Zweig,

Im Walde hier geschnitten, abzuschälen

Und nach den vier Weltgegenden zu schwingen.

		Amine. Ich danke dir für diese
schöne Gabe.

Wo find' ich aber den geliebten Mohren?

		Floristane. Nicht weit von hier
wohnt er in einer Hütte

Und hat sich ganz der stillen Schwärmerei,

Den schönsten Sittensprüchen hingegeben.

		Amine. Aus seinem Munde will ich
Weisheit hören. (Ab.)

		Floristane (allein, lustig).

Ha, ha! Es freut mich dieses Possenspiel!

An Agib hab' ich mich schon halb gerächt.

Den tollen Fakir – den Abdallah – wie sie

Ihn heißen, der nur sitzend in der Hütte

Der Philosophen Sprüche blöde nachlallt

Und der für einen großen Heil'gen gilt,

Soll sie besuchen – sich in seine Tollheit

Und Häßlichkeit verlieben. Und den Arzt,

Der unverschämt es wagte, meinem Gatten

Mein Liebesabenteuer zu entdecken,

Weshalb ihm Amgiad die seltne Gabe

Der wiederkehrenden Lebenskraft verlieh,

Will ich auch züchtigen. Amine soll ihn

In einen scharfen Dornbusch mir verwandeln.

Ein scharfer Dorn ist er doch stets gewesen.

Dann muß noch Agib mit dem Leben büßen.

Ich reize seinen düstern Vater Machmud

Noch ärger gegen ihn. Das Vaterurtheil

Soll dich verdammen, Stolzer! Eine Fee

Läßt sich nicht ungestraft demüthigen.

		(Verschwindet.)

		Vorhalle einer kleinen Waldmoschee

		Zwei
große Knaben.

		Erster. Ich bin fast müd' ihm
länger aufzuwarten.

		Zweiter. Ich auch! Man hat gar
keinen Dank dafür,

Auch keinen Lohn, kein einziges Vergnügen!

Sonst, wenn die Leute scharenweis' herkamen,

Die Predigt hörten, uns Almosen gaben,

Das war was anders! Wir verwahrten immer

Das Geld; auch war es eine rechte Lust,

Die schönen Weiber, Mädchen zu beäugeln,

Derweil sie so andächtig seufzten, weinten.

Doch in der letzten Zeit kommt keine mehr;

Der Mohr ist aus der Mode ganz gekommen,

Die Weiber mögen ihn nicht pred'gen hören.

		Erster. Er ist auch gar zu garstig,
und mit sammt

Der Tollheit predigt er nicht toll genug.

Ein anderer Abdallah, eine Stunde

Von hier, ist jetzt im allerhöchsten Rufe.

Der wüthet dir wie ein Besessener!

In einer Silberkapsel trägt er Haare,

Die der Prophet am Haupte selbst getragen;

Und durch ein rundes Glas von Bergkristall

Weiß er sogar Baumwolle zu verbrennen.

Er öffnet nie die Hände, sodaß ihm

Die Nägel in die Haut hineingewachsen.

		Zweiter. Der hier verdirbt es ganz
mit allen Secten;

Denn von Gescheiten gibt es doch auch welche,

Sie hörten gern die guten Sittensprüche

Der persischen und der arab'schen Weisen,

Wenn er sie nicht so oft mit seinen tollen

Auslegungen verdürbe.

		Erster.        
                 
        Glaube mir,

Al Sofi, der ist nicht der erste Pred'ger,

Der einen guten Text verdorben hat.

		Zweiter. Still doch! Sieh, da kommt
eine schöne Frau!

		Amine (kommt).

Ist's hier?

		Erster.        
  Ja, schöne Herrin! Eben recht!

Hier wohnt der Heilige. Er predigt gleich,

Sobald in die Kapelle du hineingehst.

		Amine. Kann ich sogleich
hineingehn?

		Erster (reicht
ihr eine Büchse).            
      Ja! sobald

Du nur den Armen erst Almosen spendest.

		Amine (reicht
ihm eine Goldbörse).

Ist das genug?

		Erster.        
          Ach, liebe, gnäd'ge Frau!

Dafür bekommst du gern den ganzen Koran,

Den Rosengarten und die Sprüche Sadi's

Zu hören.

		(Sie geht hinein.)

		Zweiter.      
  Wenn die Noth am größten ist,

Ist auch die Hülfe da. Jetzt müssen wir

Auch recht für sie in der Kapelle räuchern.

		(Beide ab.)

		Eine kleine Kapelle.

		Ein häßlicher Mohr sitzt auf
einer Bastmatte und schaut wahnsinnig vor sich hin. Amine, von den Knaben begleitet, tritt herein. Es
wird ihr ein Platz ihm gegenüber angewiesen. Die Knaben
räuchern.

		Amine (beiseit).

Allmächt'ger Allah! ist das mein Geliebter?

		Mohr (in
einförmigem, seelenlosem Ton, ohne auf Amine zu sehen).

        »Wächst die Begierde dir über die
Ohren,

        Und hast du den Verstand
verloren,

        Dann wärst du besser nicht
geboren.«

Das will sagen: die Hühner schwimmen nicht so gut im Teiche, wie
die Meerschweine in der Luft.

		Amine. Gott! Selbst die Stimme hat
sich ganz verändert.

		Mohr.

        »Die Welt ist wie ein todtes Aas;

        Nur Hunde lieben solchen Fraß.«

		Amine. Ach, ach, gewiß, Geliebter!
Eitel ist

Die böse Welt; das haben wir erfahren.

        (Leise.)

Wie edel! Welche Mäßigung! Wie groß

Muß seine Seelenstärke sein, die doch

In solchem Unglück' feig nicht unterliegt

Und ruhig sich mit Sprüchen trösten kann.

		Mohr.

        »Die Welt noch heute dauern mag,

        Vielleicht ist morgen der letzte
Tag.«

		Amine. O wär' es also!

		Mohr.

        »Mehr als die Menge schlechter
Leut'

        Lieb' ich die stille Einsamkeit.«

		Amine. Ich auch, ich auch! O süße
Einsamkeit.

		Mohr. Das will sagen: die Erbsen im
Scheffel sind nicht so gut, als das Siebengestirn am Himmel, wenn
der Wolf heult.

		Erster Knabe (leise).

Wenn er nur die Erklärung bleiben ließe,

Damit verdirbt er aber Alles wieder.

		Zweiter Knabe. Ei was! Sie ist ja
toll, so gut wie er;

Da gibt es, denk' ich, nicht viel zu verderben.

		Amine (zu dem
Mohren).

Geliebter, kennst du mich denn gar nicht mehr?

		Mohr.

        »Sobald der Mensch die Worte
spricht,

        Dann wird er seiner Worte Knecht;

        Hat er sie ausgesprochen nicht,

        Ist er der Herr, und das mit
Recht!«

		Amine (leise).

Er gibt mir einen Wink; die Knaben horchen!

		Mohr. Das will sagen: Ein
schweigender Weiser ist besser als ein redender Narr; und der
Zucker im Sorbet kann auch zu süß sein, wenn die Blätter vom Baume
fallen.

		(Er klingelt mit einer
kleinen Glocke.)

		Amine. Was will er jetzt?

		Knabe.        
                 
  Die Predigt ist zu Ende,

Und die Gemeinde kann nach Hause gehn.

		Amine. So geh' ich denn; doch bald,
bald kehr' ich wieder.

		Knabe. Das wird dem Herrn die
größte Ehre sein.

		Amine. Leb' wohl, Geliebter!

		Mohr (schaut
schwermüthig vor sich hin, ohne auf sie zu achten).

		Amine.        
                 
          Er antwortet nicht.

		Knabe. Nein, jetzt studirt er zu
der nächsten Predigt.

		Amine. Ich werde diese Predigt
nicht versäumen.

		(Wirft eine Kußhand dem
Mohren zu und geht ab.)

		Knabe. Die Frau zahlt mehr als eine
ganze Gemeinde.

Jetzt woll'n wir etwas noch beim Heil'gen bleiben.

		Amine (im
Weggehen vor sich).

Das Agib? Ach, sonst weidet sich das Herz

Noch an den Trümmern des verschwundnen Glücks;

Doch diese! keine Züge kenn' ich mehr;

Nicht eine Spur einmal, ein Staub, des Fußes

Des Hingeschied'nen; ach, kein Namenzug

Aus guter Zeit, der kalten Todeshand!

Doch es wird kommen! Nur Geduld, Geduld!

Mir ist der liebe Schwarze doch das Einz'ge,

Was meinen Wunsch noch an das Leben bindet. (Ab.)

		 

		 

	
		
		Fünfter Aufzug.

		Des Sultans Gemach.

		Machmud. Floristane,
als alte Wahrsagerin.

		Floristane (des
Sultans Hand genau betrachtend).

Ich sag' es dir! Er strebt dir nach dem Leben!

		Machmud. Mein eigner Sohn?
Unmöglich!

		Floristane.      
                 
                 
          Diese Zeichen

In deiner rechten Hand, sie trügen nicht.

Bescheint der nächste Mond nicht Agib's Leiche,

Wird er die deine sehen.

		Machmud (verdrießlich).         Da ist
Gold!

Jetzt mache dich sogleich nur aus dem Staube!

Hinaus! aus dieser Hinterthüre! Hurtig!

Ich höre den Vezier; der darf nicht wissen,

Daß ich Verkehr mit alten Hexen habe.

		(Floristane ab.)

		Machmud (boshaft lächelnd).

Und wenn das Gatter seinen Dienst verrichtet,

So fällst du Hexe in den Abgrund tief,

Und wirst nicht fürder einen Sultan ängst'gen,

Auch nicht Vertraute seiner Thaten sein.

		(Der Vezier kommt.)

		Machmud. Wo ist mein Sohn? Schwärmt
er noch immer närrisch

Als Hirt im Thale für sein Blumenmädchen?

		Vezier. Nein, großer Sultan,
während tapfer du

Den Aufruhrshaufen auf dem Berg bezwangst,

Hat Agib zärtlich sich ein Herz erobert.

Schon als Gemahlin prangt das schöne Weib

An seiner Seite. Beide sehnen sich

Nach deinem königlichen Vatersegen.

		Machmud. Es eilt nicht! Ohne mich
zu fragen, hat

Auf eigne Hand er Hochzeit ja gehalten;

Und während ich, ein Greis, kühn der Gefahr

Die Stirne bot, hat er auf weichen Kissen

Geruht und schnöder Wollust nur gefröhnt.

		Vezier. Er wäre gern mit dir in
Kampf gegangen,

Wenn du es ihm erlaubt.

		Machmud.      
                 
    Um mir den Lorber

Vom Haupt zu reißen? Um auf meinen Lorbern

Nachher zu ruhn? Nein, das gelingt ihm nicht.

Wenn ich im Grabe bin, dann kann er kämpfen

Und siegen, und handthieren wie er wünscht;

Noch brauch' ich seine Hülfe nicht. Hör', Hassan,

Ich will mich dir vertrau'n, noch hast du mich

Nicht hintergangen.

		Vezier.        
                 
  Allah! Hintergehn!

Das bloße Wort macht mir die Seele zittern.

		Machmud. Du denkst dir wol dein
hübsches bärt'ges Haupt

Auf einer Eisenpike blutig prangen

Hoch über des Palastes Cederthor?

		Vezier. Nicht knecht'sche Furcht,
auch freie Dankbarkeit,

O großer Sultan, bindet mich an dich.

Der Edelmuth nur macht sich will'ge Diener.

		Machmud. Ja, ja! Ich glaub' es
wohl. Doch ist die Furcht

Auch ein recht hübsches Ding, nicht zu verachten!

Du kennst die treffliche Geschicklichkeit

Ja meiner schwarzen Sklaven? Köpfe haun sie

So leicht und kalt dir ab, wie einen Kohlstrunk.

Erblasse nicht! 'S ist nur so hingesprochen;

Du bist mir nützlich, du bist tapfer, klug,

Hast nichts zu fürchten, wenn du ehrlich bist.

		Vezier. O edler Herr!

		Machmud.      
            Sag', Hagi Hassan!
glaubst du,

Daß Agib in der That so weich und weibisch

Verzogen ist, als er gern scheinen möchte,

Um sicher mich zu machen? Will er meinen

Verdacht und Argwohn nicht dadurch einschläfern?

Und lauert er nicht auf Gelegenheit,

Bald unabhängig sich von mir zu machen?

		Vezier (schüttelt den Kopf).

		Machmud. Er weiß, daß meine Brüder
ich ermordet!

Kein Vorurtheil von nahverwandtem Blut

Drückt das Gewissen mir. Er ist mein Sohn,

Doch erst nach meinem Tod' erbt er das Reich;

Wie kann er mir denn langes Leben wünschen?

Und könnt' er auch nicht glauben, daß ich seinen

Geheimen Wunsch entdecke und den Wünscher,

Der Wünsche wegen, selbst zur Hölle wünsche?

		Vezier. Er ist ein frommer Sohn,
liebt seinen Vater.

		Machmud. Was lieben? Wieder eine
Redensart!

Ein europäisch Wort, ein Ketzerwort,

Worin kein Sinn liegt. Glühend hassen soll

Der Sarazen', genießen, kräftig wirken.

Wer kann mir das verdenken, daß mir Agib

Zuwider ist? Auch wenn man gar nicht wüßte,

Was ich schon aus geheimer Quelle weiß?

Zwar Sultan bin ich; bin ich aber glücklich?

Ein jeder Schuft beneidet meine Macht!

Der feigste Knecht kann mir das Leben rauben;

Und dieser Sohn – der ungeduldig geht

Und schweigt, auf meine Todesstunde lauert,

Mit ehrerbiet'gem Lächeln meine Stirn

Betrachtet jeden Morgen, ob vielleicht

Nicht Gram und Alter eine Furche noch

Darin gezeichnet haben? Pfui, o pfui!

		Vezier. Nein, Agib, Herr, ist nicht
von diesem Schlage!

Ein leichtes Blut und dem Vergnügen hold,

Scheut er Geschäft und Arbeit; Heldenthat,

Staatskunst und Rechenkunst sind ihm zuwider;

Mit Gelde weiß er gar nicht umzugehn.

Er liebt nur Poesie, Philosophie,

Natur und Blumen, und die hübschen Weiber.

Aus Eisen ist er nicht, wie du, geschmiedet;

Anstrengung haßt er; und die weiche Hand,

Die Rosen pflückt, kann nicht das Steuerruder

Der Staaten lenken. Laß ihm sein Vergnügen,

Den ernsten Fleiß, die Arbeit gönnt er dir.

		Machmud. Ein Schmetterling!

		Vezier.        
                 
            So ist's. Und glaubest
du,

Es fühle sich der Schmetterling geneigt,

Mit Königsadlern einen Flug zu wagen?

So laß ihn flattern auf den Rosenhecken,

Derweil du auf dem Felsen Nester baust.

		Machmud. Dein Gleichniß ist nicht
übel. – Zwar – ich könnte

Dir etwas sagen – Doch – ein ander Mal!

        (Hustet.)

Ich leide wieder an dem schlimmen Husten;

Der Arzt, der Duban, soll mir Tropfen bringen. (Ab.)

		Vezier (allein).

Du armer Tropf! Doch auch: du gift'ger Tropfen!

Man muß dem eiteln, bösen Graubart schmeicheln,

Wenn seiner Grausamkeit man einen Maulkorb

Anlegen will. Armseliges Geschäft,

Der Wärter eines solchen Tigers sein!

Und nimmer weiß man, ob er nicht das Gitter

Zerbrechen wird und seinen Wärter morden.

Er geht mit Mordgedanken um! Ich kenn' ihn!

Und er verschweigt mir etwas, was es ist!

O edler Agib! meine ganze Hoffnung

Steht nur zu dir – und wolltest du wie ich – –

Doch, Agib, es ist deine Großmuth nur,

Die dieses grimm'gen Schakals Leben rettet. (Ab.)

		Großer Saal.

		Agib. Duban, der
Arzt.

		Agib. Ich seh' es deutlich, es ist
abgemacht!

Sie liebt mich nicht; und jene süßen Freuden,

Der ersten Liebe Morgenthau, die Perlen,

Die in der Sonne wie Demanten blinkten –

Verdunstet sind sie, weggetrocknet – und

Das Grün der Hoffnung – ein verwelktes Heu!

Doch scheint es Kälte nicht, nicht Wankelmuth,

Vielmehr ein stiller Wahnsinn, der sie trügt.

Ach sage, Duban! ist noch Hoffnung, glaubst du?

		Duban. Nun, wenigstens für meine
Wissenschaft,

Wenn auch sonst keine. Die Erfahrungskunde

Gewinnt bestimmt durch diesen seltnen Fall.

Du sagst, sie seufzt für einen garst'gen Mohren?

		Agib. Für den abscheulich häßlichen
Abdallah.

Und weil er schwarz ist, liebt sie nur das Schwarze.

In schwarzem Sammt geht sie einher; mit schwarzen

Tapeten ist ihr Schlafgemach bekleidet.

Und erst in dunkler Nacht schwärmt sie im Wald.

		Duban. So thut die Eul' es auch,
und von den Franken

Wird sie der Weisheit Vogel doch genannt.

In einen dummen Mohren sich verlieben,

Wenn einen edeln Gatten man besitzt,

Scheint Raserei; doch Raserei und Liebe

Sind ja Geschwister, Herr! Wer wagt die Linie

Der Grenze mit Gewißheit wol zu zeichnen?

Zum Wahnsinn neigt sich öfter das Genie,

Und thier'sche Dummheit ist wahnsinnig auch;

Da treffen wir den Grund der Sympathie!

		Agib. Ach, Duban! wenn du meinen
Kummer kenntest!

		Duban. Mein Fürst, es wäre wol am
besten, dich

Zuerst zu heilen. Wie? Du bist verliebt?

Erlaub' mir, das ist Thorheit, Eigensinn!

		Agib. Du scherzest, Duban!

		Duban.        
                 
        Bloßer Eigensinn!

Was zwingt dich wol in aller Welt, sag' mir's,

An einem einz'gen Gegenstand zu hangen?

Trägst Etwas du im Magen, in den Lungen,

Der Leber, in der Milz, das solches fodert?

Im Blut, Gehirn, im Rückgrat, in den Nerven?

Du bist ein Mann und wünschest dir ein Weib,

Das ist natürlich! Du bist Asiat

Und Fürst, und willst Veränderung – auch gut!

Was schreibt dir da die Grenze vor? Vernunft,

Klugheit, Geschmack und eigne Manneswürde.

Doch, Geist und Körper schwächen, edler Agib,

Mit Seufzen, Weinen, weicher Schwärmerei

Für eine Einz'ge, Eigensinn'ge, Spröde,

Die nur aus Tollheit dein Verdienst verschmäht,

Ist wieder Tollheit. Also theilest du

Die Krankheit, leider, die du sehr bedauerst.

		Agib. So streng, o Duban, tadelst
du die Liebe?

		Duban. Ja, sie ist süß, wie manches
andre Gift.

Denn was ist Gift? Nur die einseit'ge Richtung

Der Kräfte, die das Gleichgewicht zerstört.

Thut Liebe nicht desgleichen? Sie erschlafft

Das Herz für jeden andern Wohlgenuß,

Und wie geschmacklos oft selbst in der Wahl!

Drum haben sie die schlauen Griechen stets

Als einen läpp'schen Knaben abgebildet,

Der mit dem Tüchlein vor den Augen geht.

Und spielt man einmal Blindekuh, Gebieter!

Warum nicht einen garst'gen Mohren greifen,

So gut wie einen schönen, edeln Jüngling?

Ich seh' nicht ein, was daran hindern sollte.

		Agib. Auch ich kann sprechen, meine
Meinung auch

In Worte kleiden: Lieb' ist nur der Zauber,

Der unsre Jugendstrahlen, die sonst kalt

Verschwinden würden, in dem Punkt vereinigt,

Wo der Altar der Lebensflamme steht;

Sie ist der Teich, der alle Bäche sammelt,

Die sonst in Sümpfe sich verlieren würden,

Und treibt mit reichen Fluten so die Mühle,

Die nur das gute Korn der Thaten mahlt;

Und Leidenschaften sind die mächt'gen Flügel.

Nimm weg die schöne Leidenschaft der Jugend,

Der Mensch wird kleinlich und ein kaltes Thier.

Was Weisheit Männer lehrt, lehrt uns die Liebe,

Denn sie nur schwächt die mächt'ge Eitelkeit

Und ist die erste Kraft, die außer sich

Der Jüngling achtet. So lehrt ihn die Liebe

Freundschaft, die Welt, Gott, den Propheten schätzen,

Und was im Anfang weiche Krankheit schien,

Entfaltet sich in blühende Gesundheit.

		Duban. So wünsch ich denn viel
Glück zu der Gesundheit,

Wenn diese Krisis überstanden ist.

		Agib (seufzend
in sich selbst zurückkehrend).

So wirkt die Liebe, wenn sie glücklich ist;

Unglücklich tödtet sie wie Frühlingskälte

Jedwede Knosp' in ihrer zartsten Blüthe.

		Amine (kommt).

Wie schwer ist's mir, ihm Freundlichkeit zu heucheln!

        (Laut.)

Erlaubest du, mein fürstlicher Gemahl,

Daß ich mich wieder nach dem Wald begebe,

Um des Abdallah Predigt beizuwohnen?

		Agib (leise zu
Duban).

Du siehst, sie hat den Mohren nur im Kopf.

		Duban. Im Herzen leider auch.

		Agib.        
                 
                Soll ich's
erlauben?

		Duban. Erlaubst du es, wird sie
sehr dankbar sein.

		Agib. Sie dauert mich, die schöne
Schwärmerin!

Ach, sie ist krank – verworren. Welch ein Werk,

Natur, hast du vernichtet!

		Duban.        
                 
            Ja, gewiß!

Ein wahres Kind ist die Natur: sie macht

Sich Spielzeug nur, um es entzweizubrechen.

		Agib (laut).

Wie geht es, liebe Frau?

		Amine.        
                 
        Recht gut! Ich liebe

Dich immer noch! (Liebkoset ihn
kalt.)

		Agib (schmerzlich).         O laß das
lieber bleiben!

		Duban (lachend).

Ehstand ist Wehstand. Wie glückwünsch' ich mir,

Der ich ein ew'ger Junggesell geblieben!

Und schelten mich die Weiber Hagestolz –

Das kleine Übel kann ich leicht ertragen.

		Amine (betrachtet Duban mit einem
verächtlichen Blick).

Bist du der kluge Arzt?

		Agib.        
                 
          Ja, das ist Duban.

		Amine. Willst du mich auch
verwandeln?

		Duban.        
                 
                 
            Wenn ich könnte

Recht gern!

		Amine.        
      Bei Allah, du bist offenherzig

Und plump auch schon genug, selbst unverwandelt.

		Duban. Von Mondschein, Rosen bin
ich nicht geschmiedet.

Vielleicht bin ich dir auch nicht schwarz genug!

		Amine. Ha, wehe dir, wenn wir uns
wiedersehn. (Ab.)

		Duban. Sie ist verrückt!

		Ein Sklav (kommt).           Der
Sultan ruft den Arzt.

		Duban. Gleich, gleich!

		Sklav.        
                 
  Er hustet!

		Duban.        
                 
                 
Gut!

		Sklav.        
                 
                 
          Nein, gar nicht gut.

Er will nicht husten mehr.

		Duban.        
                 
          Das glaub' ich dir.

		Sklav. Und du sollst ihm den Husten
gleich vertreiben. (Ab.)

		Duban. Hier ist's nicht leicht ein
Arzt sein; denn für Husten

Und Liebe gibt es keine schnellen Mittel.

		Agib. Ich höre meinen zorn'gen
Vater kommen.

In diesem Augenblick' kann ich unmöglich

Ihn sprechen – da ich selbst so ganz verstimmt;

Das würd' ihm Öl nur in sein Feuer gießen.

Besänft'ge Machmud, wenn's dir möglich ist,

Und rette meine holde Schwärmerin!

Wo nicht – beraube mich auch des Verstandes,

Damit ich länger nicht mein Unglück fühle. (Ab.)

		Machmud (kommt).

Wer lief da fort?

		Duban.        
            Der da?

		Machmud.      
                 
    Es war mein Sohn,

Warum flieht er vor mir?

		Duban.        
                 
        Er hat vermuthlich

Dich nicht gesehn.

		Machmud.      
              Gewiß! Deswegen
lief er.

		Duban. Vergib, mein gnäd'ger
Sultan! Kobad sagt,

Du hustest –

		Machmud (verdrießlich).

                 
    Ja – ich huste, wenn es mir

Gefällt; jetzt hust' ich nicht; jetzt haben wir

Was Wichtigers zu thun, Herr Arzt, als husten.

		Duban. Ich stehe zu Befehl.

		Machmud (freundlicher).         Hör',
lieber Duban!

Man sagt, du seist ein Held in Wundercuren,

Hast manches Leben schon dem Tod entrissen;

        (Mit boshaftem
Lächeln.)

So kannst du auch wol, wenn es nöthig ist,

Das ganz Entgegengesetzte thun, und Tod

In Leben bringen?

		Duban.        
                Diese Kunst
ist leicht;

Man braucht nur der Natur ihr freies Spiel

Zu lassen; Alles reibt sich auf zuletzt!

		Machmud. Doch was zu langsam nach
dem Grabe kriecht,

Dem kannst du Flügel an die Füße binden?

		Duban. Was nur ein Arzt vermag,
vermag ich auch.

Ich prahle nicht, doch Wahrheit ist es, Herr!

Wenn auch ein Schwert mein Haupt vom Rumpfe trennte,

Es würd' im Silberbecken besser sprechen,

Tiefsinn'ger wenigstens, als auf den Schultern.

		Machmud. Es freut mich, einen
solchen Mann zu finden,

Der mir mit seiner Weisheit nutzen kann.

Du kennst wol noch nicht diesen Agib?

		Duban.        
                 
                 
              Herr,

Ich lieb' in diesem Jüngling deinen Sohn.

		Machmud. Das brauchst du nicht.
Mein Sohn? Ich zweifle sehr

Denn seine Mutter Zandra war leichtsinnig

Und hatte viel mit einem Frankensklaven

Im Rosenhain zu schaffen. Dieser Jüngling

Wünscht meinen Tod! Ich weiß es ganz gewiß,

Sein Handeln und sein Wesen zeigt es schon;

Und eine biedere Wahrsagerin

Hat ohnedies in meiner Hand gelesen,

Daß seinetwegen ich ermordet werde,

Wenn ich nicht schnell ihn aus dem Wege räume.

Nun könnt' ich zwar ihn mit dem Richterschwert

Vertilgen, doch das will ich nicht, das gibt

Anlaß zu Klagen, zu Verleumdung wieder.

Wenn aber sich in deinen Krügen, Arzt,

Ein solcher seltner Saft befinden sollte,

Der ohne Schmerz und Schand', auch ohne Blut,

Den ungerathnen Sohn entfernen könnte –

Dann wär' dein Glück gemacht!

		Duban.        
                 
                 
  Mein Herr! ich habe

Nicht solchen Krug in meiner Apotheke,

Denn meine Krüge tragen mit einander

Dieselbe Überschrift.

		Machmud.      
                  Und
welche denn?

		Duban. Auf jedem steht mit reiner
Hand geschrieben:

»Unschuld'ge Wissenschaft«.

		Machmud (mit
boshaftem Lächeln).   So? Ist das möglich?

So bitt' ich tausend Mal denn um Verzeihung,

Daß ich verlangt, was du nicht leisten kannst.

		Duban. Vergib, daß ich's nicht
leisten kann, und rechne

Auf meine dauernde Verschwiegenheit.

		Machmud. Das werd' ich!

		Duban (der
beugt sich und will gehen).

		Machmud.      
                 
  Wart' ein wenig, lieber Arzt!

Ein Kunststück möcht' ich erst doch von dir sehn.

		Duban. Und welches, Herr?

		Machmud.      
                 
    Das mit dem Todtenkopf.

		Duban (stutzt).

		Machmud. Du sagst: es könne weit
gescheiter noch

Dein abgehau'nes Haupt im Becken reden

Als auf den Schultern?

		Duban (entsetzt).          
      Hab' ich das gesagt?

		Machmud. Weil du nun schon im Leben
so gescheit

Dem Sultan widersprichst, möcht' ich gar gern

Im Tod' dich noch gescheiter sprechen hören.

		Duban. Ich will nicht hoffen –

		Machmud.      
                 
      Und warum nicht, Freund?

Ein abgehau'nes Haupt, das sprechen kann,

Darf immer hoffen.

        (Er klatscht in die
Hände, seine Leibwache und Sklaven treten herein.)

                 
              Meine
Unterthanen!

Trabanten, Schergen, Sklaven und Verschnitt'ne!

        (Es füllt sich nach
und nach der Saal.)

Der Arzt will uns ein großes Kunststück zeigen!

Er sagt: es könne nach dem Tode noch

Sein abgehau'nes Haupt verständig reden.

Ich hasse Prahlerei, wißt ihr, wie Pest:

Um nun des Freundes Biederkeit zu retten,

Erlaub' ich ihm, die Wahrheit seines Worts

Im königlichen Saale zu beweisen;

Und bei dem Probestück' will, ihm zu Ehren,

Mit meinem Hof ich selbst zugegen sein.

		Duban. Sultan! Vergiß nicht, daß
ein größ'rer Scheik,

Als du, die Thaten schaut und richtet dort.

Willst du ein Spiel – die kurze Sinnenlust –

Mit des unschuld'gen Mannes Morde kaufen?

		Machmud. Also: dein Kopf kann nach
dem Tode sprechen?

		Duban. Ja, ein'ge Augenblicke,
während Leben

Noch in den Nerven, in den Fibern ist.

		Machmud. Das wäre! Und verständig
sprechen?

		Duban.        
                 
                 
                 
        Kann

Ein wichtiges Geheimniß dir entdecken.

Doch des unschuld'gen Mannes Mord allein

Wird dir das Siegel brechen.

		Machmud.      
                 
          Nun, mein Freund!

Wenn es nichts weiter ist, so kniee du

Getrost nur auf das blut'ge Fell, das dir

Der Büttel breitet. Kehre dich um mein

Gewissen nicht! Ich werde mich mit dem

Abfinden schon.

		Duban.        
            Machmud! Ich bin ein
Mann,

Der das Unwürd'ge haßt, und niedrig wär's,

Mein Leben knieend noch von dir zu betteln.

Wenn Neugier, stärker als Gerechtigkeit,

Dich treibet, des Unschuld'gen Mord zu sehn,

So sei dem also!

        (Zu einem
Sklaven.)

                 
          Bringt ein Linnentuch,

Und auch ein blankes Silberbecken her.

		Machmud. Thut, wie er euch
gesagt!

		Duban.        
                 
                 
      Wenn ich es recht

Bedenk', ist ja der Tod für einen Weisen

Auch gar nicht fürchterlich! Der Lebensbürde,

Die oft den Rücken knechtisch mir gebeugt,

Entladet er mich sanft; die Seele fliegt,

Und kehrt, vom Staub' befreit, nach Mahom's Freuden.

		Machmud. Ja, ja! ganz recht!

		Duban.        
                 
          So will ich auch mit Muth

Den Streich empfangen; Angst und schlaffe Furcht

Sollst du in meinem Angesicht nicht lesen,

Der Krampf des Schreckens soll es nicht entstellen;

Und ruhig, wie ein weißes Marmorhaupt,

Mit offnen Augen, aber ohne Stern,

Soll dich mein Haupt nach meinem Tode grüßen;

Die Veilchenlippen werden sich bewegen

Und dir die kalte Zunge Rede stehn.

		Machmud. Ich sehne mich!
Geschwind!

		Duban.        
                 
                 
          Doch jedes Ding

Hat seine Form im Leben, großer Fürst!

Und selbst der Tod kann sie nicht ganz entbehren.

Wenn dies Experiment gelingen soll,

Sind ein'ge Vorbereitungen vonnöthen.

Laß einen Sklaven auf mein Zimmer gehn,

Den großen Folianten dir zu holen,

In schwarzen Sammt gebunden und mit Silber

Beschlagen. Auf dem Schreibetische liegt er.

		Machmud. Thut, was er sagt.

		(Sklav ab.)

		Duban (zum
Scharfrichter).         Und du, mein
Herr Collega!

Hast du nun auch dein Handwerk recht gelernt?

Stolz lehnst du dich da auf den krummen Säbel;

Kannst du ihn auch gebrauchen?

		Büttel.        
                 
                 
      Sei nur ruhig

Und kniee nieder! Leichter springt kein Hagel

Vom Dach', als dir der Kopf vom Halse springt.

		Duban. In das Gelenke mußt du
sauber treffen.

Erlaube mir!

        (Er befühlt die
Schärfe des Säbels.)

                 
    Ist er auch scharf genug?

		Machmud. Die Ruh', womit er stirbt,
muß ich bewundern.

Er spielt mit Todeseisen, Henkerschwert,

Wie mit der Lichtscher', eh' das Licht gelöscht wird.

		Duban. Was ist es anders? Ich bin
Wundarzt, Herr!

Gewohnt an diese Todesinstrumente.

		Sklaven. Hier bringen wir das Buch,
das Tuch, das Becken.

		Duban (zum
Scharfrichter).

Wenn meinen Kopf du abgehauen hast,

G'rad im Gelenke, mache, daß er fällt

Ins Silberbecken, auf das weiße Tuch!

Dann wird das Blut nicht aus den Adern laufen,

Es stürzt der Körper nicht, er wackelt nur,

Bis wieder er sein Gleichgewicht gefunden.

Nimm dann den Kopf, setz' ihn auf meinen Hals,

Und binde diesen rothen seidnen Faden,

Den ich dir gebe, fest darum.

		Scharfrichter.      
                 
      Schon gut!

		Duban (nimmt
das Buch und reicht es dem Sultan).

Und du, gestrenger Sultan, nimm das Buch!

Gar Vieles wird der Inhalt dir verkünden;

Und was dir dunkel ist, erklär' ich noch,

Wenn fest das Haupt an seine Wunde schließt.

		Machmud. Ich danke dir!

		Duban.        
                 
    Was mich unruhig macht,

Ist der Gedanke, daß du einen Mord

Doch eigentlich begehst; und besser wär's,

Wenn diese thör'ge Neugier du bezähmtest.

		Machmud. Sie läßt sich gar nicht
zähmen. Kitzelst mich

Mit Nesseln erst, sodaß die Haut mir juckt,

Und widerräthst mir weise dann das Kratzen?

Scharfrichter, spute dich!

		Duban (kniend,
zum Scharfrichter).

                 
                 
        Thu' deine Pflicht!

		(Der Scharfrichter enthauptet ihn so, daß der Kopf
ins silberne Becken fällt. Der Körper bleibt aufrecht auf den Knien
ruhend, nachdem er ein paar Mal gewackelt hat. Das Blut springt,
wie ein Springbrunnen, hoch in die Luft, kehrt aber in die Adern
wieder zurück, sodaß nur wenig verschüttet wird. Der Scharfrichter
setzt den Kopf auf den Hals und verbindet die Wunde mit dem seidnen
Faden.)

		Machmud (mit
einem tiefen Seufzer).

Ha, wunderbar!

		Menge.        
            O seltsam!
Unbegreiflich!

Sieh doch – wie todtenblaß er wieder da

Die Augen öffnet; doch die Augen zeigen

Das Weiße nur. Es rühren sich die Lippen,

Er will gern sprechen, doch das wird ihm schwer.

		Duban (leise,
mit halberstickter Stimme).

Gebieter! Blätt're nur im schwarzen Buch'!

Bald wirst du deutlich das Geheimniß finden.

		Machmud. Die Blätter kleben an
einander fest.

		Duban. So feuchte dir die Finger in
dem Mund.

		Machmud (feuchtet die Finger und blättert).

Ich habe sieben Blätter durchgesehn;

Doch – nichts Geschrieb'nes! Sie sind rein und leer.

		Duban. Leer? Wie dein Leben! Aber
rein? Nein, Sultan,

Es wird schon kommen, du mußt weiter blättern.

		Machmud (blättert weiter und sagt).

Es wird mir so beklommen – ha, mir schwindelt.

		Duban. Ist's das Gewissen?

		Machmud (schaudert).           Nein
– es ist der Tod!

		Duban. Hast endlich du das schwarze
Blatt gefunden?

		Machmud. Da ist es!

		Duban.        
              Nun, so lies die
Worte laut!

Das wird dich bald von deinem Uebel heilen.

		Machmud (liest).

        Dein Ziel hast du erreicht!

        In deinem Blut sich schleicht

        Das Gift, das du geliebt;

        Es deinen Lohn dir gibt.

        Dein Körper fällt in Staub,

        Und ohne Ehrenlaub,

        Du Bösewicht verrucht!

        Dein Name wird verflucht.

        So geht es jedem Haupt,

        Das Wüthen sich erlaubt!

		Duban. Da hast du deine Grabschrift
selbst gelesen.

		(Er richtet sich wieder
gesund auf, mit rothen Wangen.)

		Zuschauer. O Allah! Seht! Die
Leiche geht, bewegt sich!

		Machmud. Ergreift den Zauberer!
(Fällt zurück und stirbt.)

		Duban (mit
Nachdruck und Würde einen stolzen Blick auf die Menge
werfend).

                 
                 
                  Der
Zauberer

Laßt sich nicht greifen! – Nun, gehabt euch wohl!

        (Lächelnd).

Herzlos und kopflos kämpften mit einander;

Kopflos hat wieder seinen Kopf gefunden,

Doch diesem Wüthrich brach das wilde Herz.

		(Er geht ruhig von dannen,
das Volk schaut ihm staunend nach.)
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		Erster Aufzug.

		Gemach im Palaste.

		Floristane (als
Agib's Amme)

Es ist nicht ganz gegangen, wie ich dachte.

Erst mußt' ich diesen bösen Sultan strafen,

Der mich zum Lohne, für die Warnung, frech

Hinunter in den Abgrund stürzen wollte.

So ging denn Duban auch mit Sieg von dannen!

Doch ein Tag früher oder später, thut

Zur Sache nichts; und unterhaltend wird

Ein Spiel durch überwundne Schwierigkeiten.

Nun steh' ich wieder hier als Agib's Amme,

Die er noch liebt, oft in dem Wald besucht,

Auf deren Wort er baut. Als solche hab'

Ich freien Zutritt. Er ist Sultan jetzt; –

Die Freude soll er ruhig nicht genießen!

Ich will ihm Wermuth in den Honig mischen;

Es ist schon halb geschehn. Jetzt freut mich Haß

Statt der einfält'gen Lieb', und derbe Rache

Kühlt nur und heilt die Wunde, die mir schnöde

Verachtung schlug.

		Agib (kommt
langsam, niedergeschlagen, mit verschränkten Armen, sich allein
glaubend).

                 
                Jetzt bin
ich Sultan! – Viele

Beneiden mich und wissen nicht, wie arm

Der Sultan ist!

		Floristane.      
    Heil dir, mein edler Sohn!

		Agib. Ach, liebe Mutter, bist du
da? Kommst du

Auch, um dem neuen Herrscher Glück zu wünschen?

		Floristane. Ach, könnt' ich das,
wie gern, gern thät' ich es!

Doch Glück, auf Trug gebaut, ist schlechtes Glück.

Ich kenne schon dein Leiden, guter Agib!

Und deine Krankheit muß ich sehr bedauern;

Das Weib, auf welches du die Zärtlichkeit

Verschwendest, hat es nicht um dich verdient.

Vergiß sie! Laß sie in der Tollheit rasen!

Und alle deine Freuden kehren wieder.

		Agib. Nie werd' ich sie vergessen,
immer werd' ich

Sie lieben, wenn auch Wahnsinn sie zerstört.

		Floristane. Nichts kann dich von
der großen Schwachheit heilen?

Auch nicht Verbrechen, Frechheit, schnöde Lust?

		Agib. Weib, rede deutlich, sprich
in Räthseln nicht!

		Floristane. Ich wohne bei der
Quelle, wie du weißt,

Unweit des häßlichen Abdallah Haus.

Du kennst mich, Agib, schon von Kindesbein,

Weißt, daß ich Lügen hasse, bieder bin,

Daß deine Ehre mir am Herzen liegt:

Der Lotterbube stellt sich fromm und toll,

Wie schon so viele schlaue Fakirs thaten,

Blos nur, um schöne Weiber zu verführen.

Auch deine Frau ist längst verführt; ich weiß es.

Und wenn du glaubst, sie bete fromm zu Gott,

Schwelgt sie nur üppig in des Mohren Arm.

Mit eignen Augen sah ich oft das Paar

Im Walde gehn, sich herzen, küssen, seufzen,

Und selig girren, wie die Turteltauben.

		Agib (rasend).

So fließe Blut!

		Floristane.      
    Gott! Du erschreckst mich Arme! (Entflieht.)

		Der Wald.

		Amine (allein,
sie hat sich einen Stab geschnitten und schält die Rinde
ab).

Ich darf nicht länger unbewaffnet sein,

Denn das Gewitter zieht mir immer näher;

Leicht könnte mich ein unverhoffter Blitz

Zu Boden schlagen, trüg' ich nicht den Leiter

In meiner Hand. – Hätt' aber früher ich

Den Zweig geholt, vielleicht schon wäre dann

Viel Böses auch geschehn. Ich thu' es ungern!

Der falsche Agib sieht dem theuern Freund

So ähnlich, daß mir oft der Busen schmilzt,

Wenn er so freundlich milde mich betrachtet;

Und die Vernunft muß immer erst mir sagen:

Nimm dich in Acht! Der Mensch ist ein Betrüger.

        (Sie betrachtet den
Zauberstab.)

Ob dieser Stab nun auch bezaubern kann?

Er sieht so schlicht und so natürlich aus;

Bin wirklich jetzt ich eine mächt'ge Fee?

Und war das schöne Weib, das mir's versprach,

Nicht ein Gebild der eignen Phantasie?

Es gilt die Probe! Ha – wer kommt schon da?

Bei Gott, der Arzt, der Duban, eben der,

Der all' mein Unglück mir bereitet hat.

Du kommst mir eben recht! Hier will ich stehn,

Verborgen hinter diesem Myrtenreis;

Und wenn er es am wenigsten erwartet,

Tret' ich hervor, als die Vergelterin. (Sie
verbirgt sich.)

		Duban (kommt
mit einem Ranzen auf dem Rücken, den Wanderstab in der
Hand).

Nun muß ich wieder in die weite Welt!

'S ist ein einförmig Ding um's Menschenleben;

Ich wollte, daß der Geist mich von der Gabe

Der Auferstehung bald befreien wollte:

Ich sterbe doch zuletzt vor Langeweile.

Ein Dutzend Freunde stirbt mir nach dem Andern;

Das alte Gaukelspiel hab' ich so oft

Gesehn, daß mir die Wiederholung ekelt.

Der Hals, der sich nicht beugen will, muß brechen,

Das hab' ich in der langen Zeit gelernt;

Doch wo das Kraut wächst vor dem bittern Tod',

Weiß nicht der Arzt und wird es nimmer wissen.

Die Gabe, die man mir gegeben hat,

Kann ich mit meinen Leidenden nicht theilen.

Ich will es besser nicht als Andre haben,

So mach mich sterblich, du Unsterblicher!

        (Er setzt sich
einen Augenblick auf einen Baumstumpf, steht aber gleich wieder
auf.)

Zwar fühl' ich mich nach solchem Aderlaß

Wie neugeboren; nur ein wenig matt,

Erschöpft, fast wie ein neugebornes Kind.

Die Spannung wirkt auch etwas. Ganz kann man

Sich nicht der dummen Todesfurcht enthalten;

Und haut der Büttel grad nicht ins Gelenk,

Kann ich mich leicht verbluten, wenigstens

Muß ich doch gehn mit einem schiefen Hals,

Bis wieder ein Tyrann mich köpfen läßt.

Wo kehr' ich hin jetzt? Nach Europa, glaub' ich,

Da sehen sich doch die Jahrhunderte

Nicht ganz so ähnlich, wie in Asien;

Da wechselt schnell die Tollheit mit der Mode,

Und der Hanswurst des Augenblicks macht sich

Von alten Lappen einen neuen Rock

		Amine (tritt
hervor).

Verräther, bist du da? Nimm deine Strafe!

        (Sie schlägt ihn
mit dem Stabe, er wird in einen Dornbusch verwandelt.)

Jetzt kannst du reißen mit dem scharfen Dorn,

Bis du verwelket bist.

		(Der Dornbusch wird plötzlich
von weißen Blüten bedeckt.)

		Amine.        
                 
    Er wird mit Blumen

Geschmückt. Willst deine Unschuld du mir damit

Beweisen? Ha, zu spät! Ich kann den Zauber

Nicht wieder lösen. – Und wenn auch – du lügst!

Denn, Bube! hast du meinen edeln Agib

In einen garst'gen Mohren nicht verwandelt?

		(Eine Nachtigall fliegt in
den Dornbusch und trillert ein Klagelied.)

		Amine. Ha, was ist das? will die
Natur mir ganz

Den Kopf verrücken? Sollen Blumen, Vögel

Jetzt für mich denken – fühlen? Fort! Hinein,

Ein Sprüchlein aus des Weisen Mund zu hören;

In heil'ger Halle wird die Zornentbrannte

Besonnenheit und Ruhe wieder lernen. (Ab.)

		Die Kapelle.

		Der Mohr (wie vormals). Amine (als andächtige Zuhörerin).

		Mohr.

        »Der ist eu'r Freund, der im
Geheg

        Der Irre zeigt den rechten Weg.«

		Amine. O Lieber! zeige mir den
rechten Weg!

Bin dessen eben heute sehr bedürftig.

		Mohr. Das will sagen: die Wege
gehen kreuz und quer und am Ende ist der eine ebenso gut wie der
andere.

		Amine. Du sä'st nur guten Samen,
armer Agib,

Um ihn mit wildem Fuß gleich zu zertreten!

		Mohr.

        »Lernst in der Noth den Helfer
kennen,

        Ihn kannst du deinen Bruder
nennen.«

		Amine. So sei mein Bruder! Hilf mir
in der Noth!

		Mohr. Das will sagen: die Brüder
hassen sich oft mehr als wildfremde Leute.

		Amine. Es kränkt ihn wol, daß ich
ihn jetzt als Bruder

Nur lieben will.

        (Geht hin und
streichelt ihm die Wange.)

                 
        Ach, Agib, mein Geliebter,

Ich liebe dich mehr als mein eignes Leben!

Kennst du mich gar nicht wieder, süßer Freund?

		Agib (stürzt
herein, mit Gefolge).

Sie koset ihn, herzt ihn! Es ist gewiß!

Verräther, stirb! (Er durchbohrt den
Mohren.)

		Amine (schlägt
Agib mit dem Stabe).

                 
          Verwandle dich in Stein

Zur Hälfte, von den Zehen bis zum Nabel,

Und sitz' auf einem kalten Marmorblock!

		(Die Verwandlung
geschieht.)

		Amine. Ihr, sein Gefolge, werdet
Frösche, Kröten!

		(Es geschieht )

		Amine. Und hast du, Stab, noch
diese Eigenschaft,

So bring' ihn sitzend so nach dem Palast,

Wo in der Einsamkeit, in ödem Saal'

Er die verlorne Königsmacht beweine.

		(Agib verschwindet.)

		Amine (zum
sterbenden Mohren).

O mein Geliebter! Warum kann der Stab,

Der Bosheit straft, nicht Tugend neu beleben?

Doch – bist du hin – dann ist mir Alles gleich!

Die Losung zur Verwüstung ist gegeben.

Natur! du hast ein schönes Werk vernichtet,

Und dreist vernicht' ich schleunig wieder dich!

Du stehst so trocken da, du hoher Baum,

Gefurcht die Stirn und schüttelst ernst das Haupt,

Als wäre meine That dir sehr zuwider?

Und du – du grünes, falsches Hoffnungsgras!

Wo nur die Schlange lauert; und ihr Blumen,

Wo Gift sich in den Kelchen birgt. – Weg, weg!

Zum See verwandl' ich diese ganze Landschaft,

So still und traurig, wie das todte Meer.

Und ihr, ihr eigennütz'gen kalten Seelen

Der Hauptstadt! die ihr meine Noth belachet,

Ihr habt ja doch nur eine Fischnatur,

Und kaltes Blut fließt in den engen Adern –

So werdet Fisch' in diesem großen See,

Mit Schuppen um die liebelose Brust!

Erst rett' ich mich und den geliebten Leichnam,

Und dann, dann mag die Sündflut immer schwellen. (Ab.)

		Sandib's Hütte am rothen Meere.

		Sandib (sitzt
grübelnd mit Tafel und Rohrfeder in der Hand).

Wenn ein gewaltig, inniges Gefühl,

Das Tag und Nacht das Herz mit Wehmuth füllt,

Zum Dichter einen armen, schlichten Fischer

Umschaffen kann – dann bin ich ein Poet!

		(Liest, was er geschrieben
hat.)

		        »Weit – weit von
der Hütte

        Das Kameel sie bringt;

        Ängstlich unter Fremden

        Sie die Hände ringt;

        Sich die schönen Haare

        Von dem Haupte rauft:

        »Warum hast du, Vater!

        Grausam mich verkauft?«

		        »Du, der so mich
liebte,

        Froh entgegenkam,

        Wenn ich dir die Bürde

        Von dem Haupte nahm!

        An die Brust mich drückte,

        Herzte, küßte mich –

        Vater! was verwandelt

        Hat zum Tiger dich?«

		        »Hast ein Thier
beleidigt! –

        Ich bin nicht so gut:

        Tigerin vertheidigt

        Kräftig ihre Brut;

        Tiger ist nicht minder

        Seinen Jungen hold;

        Der verkauft nicht Kinder

        Für ein schnödes Gold!«

		(Er versinkt in wehmüthige
Gedanken.)

		Der Strand außer der Hütte.

		Floristane. Es thut mir leid, daß
ich den kleinen Knaben

Auch noch verderben muß; doch fodert es

Die Noth. – In mag'schen Kreisen hab' ich neulich

Entdeckt, daß Lolo, wenn er von der Schwester

Den Talisman einmal bekommen sollte,

Den ich ihr gab, – Herr meines Schicksals wird

Und thun gleich muß ich, was der Knabe will;

Das wäre doch ein wenig gar zu hart,

Daß eine mächt'ge Fee von einem Kind'

Abhängen sollte. – Lolo, du mußt sterben!

Doch leicht und ohne Bangen sei dein Tod.

Bald kommt er, um das Goldstück hier zu holen,

Das die barmherz'ge Meerfei oft ihm schenkt.

Sie hat es mir gestehen müssen; denn

Nur klein ist ihre Macht; sie muß den Geistern

Der Oberwelt gehorchen. Still! da kommt

Der Knabe schon! Jetzt fängt das Schauspiel an.

		        Ich will wie die
Fee erscheinen,

        Die den Knaben liebt so sehr. –

        Nein – das wag' ich nimmermehr;

        So erschreck' ich nur den
Kleinen,

        Der gleich weinen

        Würde, wenn mit solcher Miene

        Ich erschiene,

        Die dem Menschen schrecklich ist;

        Nein – dann glaubt er nicht die
List:

        Daß ich ihm aufrichtig diene.

		        Hat's mir doch die
Fei gestanden,

        Selbst wenn Lolo riefe: Hilf!

        Wage, mit dem Haupt voll Schilf,

        Kaum sie in der Näh' zu landen.

        Mit den Banden

        Düst'rer Häßlichkeit sie ringt;

        Lieder singt,

        Unter grüner Pflanzen Gitter;

        Und zu ihrer leisen Zither

        Leise nur die Stimme klingt.

		        Meine Stimm' ist
nicht so schön,

        Darum will ich auch nicht singen;

        Aber – ja, vor allen Dingen

        Muß mich dieser Knabe sehn.

        Busenhöh'n

        Sollen, wie die schäum'gen
Wellen,

        Lieblich schwellen:

        Und mit Lotus, wunderbar,

        Wird dein langes Flechtenhaar,

        Blonder Nacken, sich gesellen!

		        Zwar ist er ein
Knabe noch,

        Doch der Schönheit Wundergaben

        Wittern schon ganz junge Knaben,

        Gehen früh in unserm Joch.

        Schuppig doch

        Muß im Morgenpurpurglanze,

        Schön im Tanze,

        Halb, vom Nabel, ich ein Fisch,

        Wie die Schlange, leicht und
frisch

        Wedeln mit dem Silberschwanze.

		Lolo (kommt aus
der Hütte heraus).

        Warum kommt Amine nicht?

        Vater hat es doch versprochen,

        Sie soll uns das Essen kochen.

        Vater schweigt, macht ein
Gedicht!

        Und er bricht

        Aus in Thränen, wenn wir fragen;

        Will nichts sagen!

        Ach, die Schwester kommt nicht
mehr!

        Und ich gräme mich so sehr,

        Und ich darf mich nicht beklagen.

		        Lieb bist du mir
Schwesterlein!

        Aber zauderst du noch lange,

        Wird's dem kleinen Lolo bange,

        Daß er werd' vergessen dein.

        'S war nicht fein,

        'S war nicht hübsch von dir, zu
gehen.

        Ach, wir sehen

        Uns vergeblich nach dir um.

        Ruf' ich dich, dann bleibst du
stumm,

        Wo die grünen Weiden stehen.

		        Jetzt will ich mein
Goldstück nehmen.

        Sieh', da liegt es schon! Doch
nein,

        Das war nur ein gelber Stein.

        Wenn nur nicht die Wellen kämen;

        Muß mich schämen,

        Daß ich es noch nicht gefunden.

        Zwischen runden

        Muscheln liegt's – ich seh's
genau!

               
(Entdeckt Floristane.)

        Allah! welche schöne Frau!

        Blätter in dem Haar gebunden.

		(Er klettert einen Baum
hinauf.)

		Floristane.

        Holdes Kind! welch' thöricht
Bangen

        Treibt dich wol zu solcher
Flucht?

        Hängst da, wie 'ne reife Frucht

        Mit den vollen Apfelwangen..

        Ach, Verlangen

        Fühl' ich, deinen Mund zu küssen.

        Kennen müssen

        Wir uns näher, Knabe hold!

        Gab ich dir nicht lichtes Gold,

        Und Melonen auch, die süßen?

		Lolo.

        Ach bist du die Wasserfee,

        Die uns zeiget solche Güte?

		Floristane.

        In der frischen Knabenblüte

        Bist mir theuer mehr wie je.

        In die See

        Wag' hinunter keck zu springen.

        'S wird gelingen;

        Dann soll der Delphin, mein Roß,

        Dich nach dem kristallnen Schloß

        Durch die Purpurwogen bringen.

		Lolo.

        Liebe Fee, das geht nicht an.

        Sieh', mein Goldstück such' ich
eben;

        Das muß ich dem Vater geben,

        Den ich nicht verlassen kann.

        Ach, und dann

        Würden auch die andern Kleinen

        Herzlich weinen,

        Wenn auch ich verschwunden wär',

        O wie sehr!

        Wir erwarten alle Tage,

        Hoffend bald, und bald mit Klage,

        Unsrer Schwester Wiederkehr.

		Floristane.

        Willst du deine Schwester schau'n?

		Lolo.

        Wie? Amine?

		Aminens Trugbild im Wasser.

                 
              Immer
munter,

        Lieber Bruder! spring herunter,

        Folg' nach den Kristallenau'n.

        Drunten, traun,

        Liegen Perlen, schön verborgen.

        Alle Sorgen

        Schwinden dann in kurzer Frist,

        Wenn mein Lolo bei mir ist.

        Wir besuchen Vater morgen.

		(Lolo springt ins Wasser hinunter. Das Meer
schließt sich über ihm zu. Eine tiefe Stille herrscht. Nach einigen
Augenblicken steigt die wirkliche Meerfei herauf, mit dem kleinen Ertrunkenen in den
Armen.)

		Meerfei.

        Schnell die böse Fee verschwand,

        Als das liebe Kind ertrunken.

        Es ist tief hinabgesunken

        In das unbekannte Land.

        Doch, wenn Tand

        Meine Kunst nicht, meine Lieder,

        Sing' ich wieder

        Leben in die treue Brust.

        Schon bewegst du deine Lungen,

        Herrlichster der Fischerjungen,

        Annoch deiner unbewußt.

		        Doch – wenn
Sie einmal zurück

        Nach der Hütte kehren sollte? –

        Mir sie dann zeitlebens grollte,

        Und zerstört das stille Glück.

        Meisterstück

        Der Natur! Du süßer Knabe!

        Meine Gabe

        Soll sie dir nicht rauben gleich.

        Spielt sie mir noch solchen Streich
–

        Stets ich dich verloren habe.

		        Nein – du sollst
noch nicht erwachen;

        Schlafen magst du, wunderbar,

        So vielleicht ein ganzes Jahr;

        Doch dein Kirschenmund soll
lachen,

        Das wird machen,

        Daß Geduld der Vater übt,

        Tief betrübt;

        Und dich beisetzt in die Höhle,

        Weil er hoffe, daß die Seele

        Wiederkehre, die er liebt.

		(Sie baut ein Bett von Sand
und Seegras, legt den Knaben darein, und taucht hinunter ins
Wasser.)

		Derselbe Ort, den Abend nachher.

		Sandib und mehrere Fischer bei der Leiche des
kleinen Lolo.

		Sandib. Wenn ich einmal noch den
Verstand verliere,

So haltet mir's zu Gute, lieben Brüder!

Ein grausam Schicksal freut sich d'ran, mich Armen

Ganz zu vernichten! Mein bescheidnes Glück

Erregte seine grimm'ge Eifersucht;

Selbst meine Armuth hat's mir nicht gegönnt,

Und in mein Brunnenwasser mischt' es Wermuth.

Nur eine Rose mit drei Knospen trug

Mein Schmerzensdorn, der mich verwundete;

Jetzt – Ros' und Knospen – sie sind hin, sind hin!

Und nur mit scharfen Nadeln steht der Dorn.

O scharrt mir auch ein Grab im nassen Sand',

Und lasset mich bei meinem Lolo schlafen!

		(Er wirft sich verzweifelnd
zur Erde.)

		Abubekr. Sandib! verzweifle nicht!
Der Knabe schläft nur,

Er ist nicht todt.

		Sandib.        
            Todt, todt, mein Lolo,
bist du! –

Den ganzen Tag hab' ich bei ihm gesessen,

Mit Luft hab' ich die Lungen ihm gefüllt,

Mit meinen Küssen wollt' ich ihn erwärmen –

Doch Alles half zu nichts! Schlaff sinkt sein Arm,

Und nimmer öffnen sich die Augen wieder.

		Abubekr. So können wir ihn
nicht zur Erde statten,

Denn blühend liegt er da, mit Rosenwangen,

Wenn steif und kalt auch, wie ein wächsern Bild.

Mit Trauerliedern wollen wir ihn tragen

Nach jener schönen, trocknen Felsenhöhle,

Unweit der Hütte. Auf der Bahre kann

Er liegen dann, mit Blumen um das Haupt.

Den Eingang wollen wir mit großen Steinen

Verwahren gegen wilder Thiere Hunger.

Da kann der Vater täglich ihn besuchen

Und täglich hoffen. Und erwacht der Knabe,

So lohnt die Freude doppelt Sandib's Schmerz,

Wenn den verlornen Schatz er wiederfindet.

		(Während die Fischer mit dem
Leichenzuge beschäftigt sind, kommt)

		Der Europäer (von schwarzen
Sklaven im Palankine getragen mit) Secretair und Wegweiser.

		Europäer (begeistert).

Hier ist es also!

		Wegweiser.      
      Ein'ge Schritte noch

Zur Linken, gnäd'ger Herr!

		Europäer.      
                 
          Kann ich nun auch

Dessen versichert sein? Hier war es eben,

Wo Moses in den Tagen grauer Vorzeit

Von Pharao verfolget worden. Ist

Nun dieses in der That das rothe Meer?

		Wegweiser. Ganz ohne Zweifel,
zuverlässig, Herr!

		Europäer. Die Röthe will mir doch
nicht recht einleuchten.

Ich hätt' es mir weit röther vorgestellt,

Wie etwa Kirschensuppe, rothe Dinte.

		Wegweiser. Der Sand nur gibt ihm
einen rothen Schein.

Man darf es zwar in der Geographie

Mit solchen Namen zu genau nicht nehmen:

Das schwarze Meer ist auch nicht rabenschwarz,

Das Marmormeer von Marmor nicht gebaut,

Das grüne Vorgebirg' nicht immer grün,

Und mancher arme Schiffer ist gestrandet

Mit Mann und Maus am Cap der guten Hoffnung.

		Europäer. Da habt ihr recht! Die
Reiseschreiber lügen,

Daß schwarz sie werden möchten. Darum ist's

Vonnöthen, Lieber! daß man selbst mitunter

Mit eignen Augen untersucht. – Herr Gott!

Hier war es also, wo der große Mann

Das unertränkbar auserles'ne Volk

Auf's Trockne brachte? Ja, bei Gott! da sieht

Man noch die Narbe da, die große Furche.

Zwar sehr undeutlich, von dem Zahn' der Zeit

Beinah' verzehrt, doch noch nicht ganz vertilgt.

		Wegweiser. Eu'r Gnaden drücken sich
poetisch aus!

Sie meinen, daß der Zugwind, daß der Windstoß,

Der einst so wunderbare Wirkung that,

Nicht gänzlich aufgehört und immer noch

Die Meeresfläche fegt, die einst er trennte.

Ich finde die gelehrte Hypothese

Recht sinnreich, sie verdient gedruckt zu sein,

Und rathe sehr dazu, daß sie sogleich

Ins Tagebuch hineingetragen werde.

		Europäer. Hei, Secretair! Schreib'
er ins Tagebuch:

»An diesem Orte flüchteten die Juden,

Vom König Pharao durch's Meer verfolgt,

Wie's an den Furchen noch zu sehen ist.«

		Secretair. Gleich, gnäd'ger Herr!
Ich werd' es gleich notiren.

        (Schreibt.)

»An diesem Orte flüchteten die Juden,

Vom König Pharao durch's Meer verfolgt,

Wie's an den Furchen noch zu sehen ist.«

        (Er steckt das Buch
in die Tasche.)

		Europäer. Wie herrlich ist's doch,
in die graue Vorzeit

Hinein sich zu versetzen und die Spuren

Der letzten Trümmer sinnig aufzustöbern. –

Doch was hat dieser Auflauf zu bedeuten?

Da sitzt ein Mann und weint fast wie ein Kind;

Was fehlt denn ihm?

		Ein Fischer.      
            Er weint, mein gnäd'ger
Herr,

Fast wie ein Kind, weil er sein Kind verloren:

Der kleine Knab' ist leider ihm ertrunken.

		Europäer. Gerechter Gott! er macht
ein Wesen draus,

Als wär' ein prächt'ger Onyx ihm ins Wasser

Gefallen, den dereinst Kleopatra

An eigner königlicher Hand getragen.

Hat schon der Kleinheitsgeist sich aus Europa

Nach Asien verbreitet? Lieber Gott,

Es ist ja doch ganz in der Ordnung, daß

Ein Fischerkind ertrinken muß mitunter. –

Hat aber Niemand etwas Seltenes

Mir zu verkaufen? Gern ersteh' ich solches,

Wenn's nicht zu theuer wird.

		Wegweiser (nimmt einen Stein von der Erde, bläst darauf, säubert ihn
mit seinem Gewande, reicht ihn dem Herrn und sagt).

                 
                 
              Mit diesem
Stein'

Schlug Pharao in seinem heil'gen Eifer

Den großen Moses in die Nackengrube,

Hier an der Ecke sitzt ein wenig Rothes;

Das ist versteinert Blut. Er ist nicht theuer,

Er kostet einen Baham.

		Der Europäer (kauft den Stein).   Secretair!

Da! Steck' ihn in die Tasche!

		Secretair.      
                 
            Ich bin fast

Schon so beladen als ein Arbeitswagen,

Der Ziegelsteine fährt.

		Europäer.      
                 
  So geht es nicht!

Ich muß mir bald noch einen Esel kaufen;

In diesem Lande sind mehr Seltenheiten,

Als ich vorher gedacht; zum bill'gen Preis!

Was ist ein Baham wol für solchen Stein,

Womit der große Pharao den noch

Weit größern Moses in den Nacken schlug?

Nun tragt mich wieder fort! Es wird schon dunkel.

        (Indem er den
Fischern vorbeigetragen wird, zu
Sandib.)

Ei, Lieber, wein' er nicht! Pfui, schäm' er sich!

Er wohnt hier unter lauter Seltenheiten,

Kann täglich jene Furch' im Meer betrachten,

Wo vormals Moses das Reißaus genommen;

Von Ziegelsteinen, womit Pharao

Die Juden auf der Flucht hat stein'gen wollen,

Wahrscheinlich ist sein ganzes Haus erbaut;

Und doch – doch grämt er sich, weil ihm ein Kind

Gestorben ist? – Ach Mensch, du bist nur Staub!

        (Zu den
Trägern.)

Nun weiter, Kinder! Immer lustig fort!

Denn mich verlangt nach mehr Merkwürdigkeiten;

Im weiten Kreis erweitert sich der Sinn.

Ich sehne sehr mich nach den Pyramiden,

Die, Secretair, muß er in Lebensgröße

Mir zeichnen.

		Secretair (stutzt).

		Europäer.      
    Nun – versteh' er mich nicht unrecht:

Ich meine – perspectivisch in Verkürzung.

		Wegweiser. Befehlen Euer Gnaden
diesen Weg?

		Europäer. Die Reise geht mir aber
gar zu langsam.

Im Luftballon denk' ich sie fortzusetzen,

Denn dieses Kriechen halt' ich nicht mehr aus;

Es steht im Widerspruch zu meiner Schnelle.

		Secretair (leise).

Da werden wir die Ziegelsteine, denk' ich,

Doch bei den Pyramiden liegen lassen.

		(Alle ab.)

		Offene Felsenhöhle.

		Die Fischer tragen
Lolo, mit Blumen geschmückt, auf
Ruderstangen, mit Schilf zusammengeflochten. Der Vater folgt, mit
dem kleinsten Kinde auf dem Arm und mit Sara an der Hand.

		Gesang der Fischer.

Schlaf, holdes Kind, auf deiner Bahre,

Noch sinke nicht zum Tod' hinab!

Die Felsenhöhle sei dein Grab;

Entschliefest in dem Lenz der Jahre!

Der güt'ge Allah dich bewahre!

Der dich dem treuen Vater gab,

Zum zweiten Male kann er geben;

Kehr' wieder in das schöne Leben!

		Noch hat der Tod dich nicht umfangen,

Du lächelst ja wie sonst gesund.

Der vollen Kirsche gleicht dein Mund,

Und Rosen gleichen deine Wangen.

Zu früh bist du hinweggegangen,

Wie eine Knospe, fest und rund.

Zwar – bersten muß der Kelch der Nelken,

Doch – duften erst, und gleich nicht welken.

		Wenn, nach den himmlischen Geboten,

Ein Greis das Leben spät verliert,

Stehn wir an seinem Sarg gerührt,

Doch wir beweinen nicht den Todten.

Von Morgenwolken, purpurrothen,

Wird er ins Leben neu geführt.

Wir singen keine Trauerlieder –

In seinen Kindern lebt er wieder.

		Doch – biegt sich auf dem zarten Stengel

Der Keim, eh' er gereift zur Lust;

Und welkt an seiner Mutter Brust

Der Unschuld kleiner Erdenengel – –

Ach – daß ein Engel werd' ein Engel,

Und kaum sich seiner noch bewußt –

Das tröstet nicht in bittern Schmerzen,

Dann weinen wir mit Vaterherzen.

		O Gott! bewahr' der Kinder Leben,

Die, Herr, du uns gegeben hast;

Dann wird die Hütte zum Palast,

Und aus dem Meergras wachsen Reben.

Wer wollte seinen Lolo geben

Für aller Kön'ge Goldeslast?

In unsrer Kinder Lenzgewimmel

Genießen wir voraus den Himmel!

		 

		 

	
		
		Zweiter Aufzug.

		Am Strande bei Sandibs Hütte.

		(Früh Morgen. Der Mond
scheint noch.)

		Sandib (mit
Fischergeräthe).

Der Sturm hat so gebraust die ganze Nacht,

Als sollte schon die Welt zu Grunde gehn.

Sehr große Steine hat das Meer zum Strande

Gewälzt, und voller Meergras liegt das Ufer.

Wenn nur die Fische nicht hinweggescheucht

An fremden Küsten ihre Laiche werfen.

Ich bleibe hier, wenn auch ich hungern sollte;

Verlasse nicht die Felsenhöhle, wo

Mein Schläfer, mein Scheintodter blühend ruht.

Ich kann ihn alle Tage doch besuchen,

Und täglich hoffen, wenn auch täglich fürchten.

Ach, wie vermiß ich meinen lieben Jungen,

Sein freundliches Geschwätz, woraus schon Keime

Der Klugheit sproßten. – Sollte meine Tochter

Einmal zurückekehren, weiß sie doch

Noch, wo der Vater wohnt. – Ich kann's mir selbst

Nicht deutlich machen, und doch ist dem so;

Verzweifeln sollt' ich, und ich hoffe wieder.

Mir scheint's, als sei nur Alles eine Probe,

Um mich in Zuversicht an Gott, Geduld

Zu stärken. Und besonders Lolo's Tod,

Der doch kein wahrer Tod ist, tröstet mich.

Es ist der eh'rne Arm nicht der Natur,

Der schonungslos, nach ewigen Gesetzen

Die Wunde schlägt. Ein launenhafter Geist

Treibt hier sein Spiel. So will ich muthig auch

Das End' erwarten; und in Allah's Namen

Üb' ich nun mein Geschäft und werfe dreist

Mein Netz hinaus; der Sturm hat sich gelegt.

        (Er wirft das Netz
hinaus und ziehts wieder hinauf.)

Nur Schutt' und Steine! Dacht' ich's nicht? Geduld!

Ich muß das Glück zum zweiten Mal versuchen.

        (Er reinigt das
Netz und wirft es wieder hinaus.)

Noch schwerer jetzt! Es scheint mir, es bewege

Sich Etwas drin. Das werden Fische sein.

        (Zieht
hinauf.)

Was seh' ich? Eines Esels Beingerippe?

Ach, armer Esel! wie bist du ins Wasser

Geplumpt? Das ist ja nicht dein Element.

Und doch vielleicht schliefst du weit ruhiger da,

Als in der Knechtschaft auf dem trocknen Lande.

Dich höhnt der Mensch, der ein weit ärg'rer Esel

Als du ist; undankbar vergißt er höhnisch,

Wie nützlich du ihm bist – den treuen Dienst,

Derweil er schmauset und du Disteln friß'st

Verwandter Weiser mit dem garstigen

Gesicht! Bescheid'ner Freund! Geduld'ges Herz!

Hier scharr' ich dein Gebein in nassen Sand.

Zwar bin ich Mensch, doch hab' ich schwere Bürden,

Wie du, getragen; Stolz und Hohn für Dank,

Wie du, bekommen. – Thier! wir sind Verwandte.

Zum dritten Male jetzt. Nun, güt'ges Schicksal,

Versuche mich nicht gar zu sehr! Ein wenig,

Haushälterin des Lebens! nur ein Bissen

Aus deiner großen Speisekammer. Geiz'ge

Beschließerin! mach' nur den Speicher auf!

Warum soll sich die träge Herrschaft täglich

Den fetten Bauch nur überfüllen? Hast

Du gar nichts übrig für die Dienerschaft?

        (Zieht
hinauf.)

Ha, was ist das? Wie schwer! Wenn es nur nicht

Das Netz zerreißt, dann bricht die ganze Hoffnung. –

Ein Schrein! Ein eh'rner Schrein! Dicht zugeschlossen,

Mit einem großen Siegel wohl versehn.

Ha, freu' dich, Sandib! Hast dein Glück gemacht:

Ein Schatz, ein seltner Schatz liegt hier verwahrt.

Schiffbrüchiger, vergib mir diese Freude!

Man sagt: des Einen Tod, des Andern Brot.

Wie öffn' ich doch das schöne Kästchen gleich?

Mit meinem Messer? Ja, das geht! das geht!

		(Er öffnet den Schrein, ohne
das Siegel zu zerbrechen. Ein starker Rauch steigt empor wie eine
Wolkensäule und verbreitet sich über das Meer. Es blitzt und
donnert aus der Wolke. Eine ungeheure Riesengestalt wird kennbar,
die spricht.)

		Der Geist. Ha, Gefängniß!
Scheußliche Kluft!

In pechschwarzer Nacht Finsterniß

Zusammengedrängt, litt mein Körper

Unendliche Qual, des Lichts beraubt

Und der freien Bewegung der Glieder,

Eng hineingepreßt, entbehrend

Des erquickenden Sturms, der Felsenluft.

Dumpf verhöhnt von tobender Wellen

Schaum, hört' ich den sausenden Flug

Der Fische; selbst in erstickenden Dampf

Aufgelöst! Der Riesenkörper – des Rückgrats

Sehnigte Flechten. Ein Wurm in der Nuß –

Nuß ohne Loch! Schnöde gebannt

In ewige Knechtschaft. Nur des Bewußtseins

Nicht entbehrend; des Gefühls, um die Schmach

Tief zu empfinden, verzweiflungsvoll

Dem Schicksal fluchend, und die Kühnheit,

Die den Dummdreisten dazu trieb,

Großer Salomon! Herrscher der Geister,

Deiner ewigen Macht zu trotzen.

		Sandib (entsetzt).

Was hör' ich hier? O Allah! Mohammed!

		Der Geist (wird
immer deutlicher in der Wolke).

Heilige Freiheit! athm' ich auf's neu

Deine himmlische Lust? Kann ich in voller

Lebensgröße mich wieder dehnen,

Wie ein Kind aus den Windeln

Die zarten Glieder? – Breitet euch jetzt

In Wolken, Schultern! Flattre, mein Haar!

Wie des Kometen Schweif durch die Luft.

Und du, mein Bein, fuß' auf der Erd'!

Füllt euch Lungen, und erschall'

Meine freudige Stimm' mit Donnergetös

Siebenfach wiederholt an den Felsen;

Während im Aug' röthliches Feu'r

Zuckt als tödtender Blitz.

		Sandib. Die langen Locken auf dem
großen Haupte

Hinwehen zu den Sternen. Ha, ich zitt're!

Ich fürchte, daß er mit dem breiten Fuße

Mich, einer Raupe gleich, zertreten wird. –

Ist aber, in der That, der Mann so groß?

Vielleicht bin ich, zu Nichts hineingeschrumpft,

Ein Zwerg geworden, dem so Alles größer

Und ungeheuer deucht. – Doch nein; bin ich

Ein Zwerg, dann hat die ganze übrige

Natur sich auch verändert! Dann sind dort

Die Palmen Disteln nur, die Weiden Gras,

Dann ist das Meer ein Bach, worüber, naß

Bis an die Knöchel nur, der Große watet.

		Der Geist (hat
sich nach und nach zusammengenommen und tritt nun in edler, obschon
übermenschlicher Gestalt Sandib
entgegen).

Nun sag' mir, Fischer, die gewünschte Todesart!

Denn sterben mußt du; wählen kannst du selbst den Tod.

		Sandib. Was hör' ich? Güt'ger
Allah! morden willst du mich?

		Geist. Ich hab's geschworen,
ehrlich halt' ich meinen Eid.

		Sandib. Abscheulich sind dein Eid'
und deine Ehrlichkeit.

		Geist. Ha, wisse, Sterblicher!
einen Geist siehst du vor dir,

Der Urwelt Sohn, von übermäß'ger Riesenkraft.

Als keine Bäume, keine Pflanzen, Blumen noch

Das Thal bedeckten, als die irrende Wasserflut

Den Schlamm noch küßte, wirbelte schon Amgiad

In Felsenklüften, auf der Berge steinernem Dach

Im Sturmgebraus, und spielte mit dem rothen Blitz.

Nachher, als zarte Pflanzen wurden, Menschen auch,

Sah mich auf schwarzen Drachen reiten fern der Hirt,

Und zitterte. Der Jäger auch! denn oft, in Zorn,

Hab' ich den Mann vom Felsenrand hinabgestürzt,

Wenn meinen Freund, den Steinbock, er verwundete.

Doch bös' von Herzen bin ich nicht, nur launenhaft;

Und auch als Hund verwandelt biß ich todt den Wolf,

Der grausam in des Greises Heerde würgte.

So stürmend auf des Urgebirges Felsenstein,

In Höhlen mich verlierend, in dem weißen Schaum

Der Wassertrichter spielend, oft mich hängend lang

Zwischen Himmel und Erde, wolkenähnlich, saugend so

Durch luft'ge Röhren aus dem Abgrund salz'ge Flut –

Sah ich einmal im Frühling, als der Vogelsang

Aus grauem Dunst mich in den grünen Wald gelockt,

Ein schönes Feenmädchen, mild'rer Zeiten Kind.

Ein Geist der niedern Regionen, kann sie zwar

Sich solcher Ahnen rühmen nicht, wie mein Geschlecht;

Schön aber ist sie! Aus dem Bade stieg das Kind,

Mit vollen Lenden, weiß wie Schnee; das gelbe Haar

In Ringellocken zu den runden Waden tief

Hinunterfließend, zu dem niedlich kleinen Fuß,

Und mit der schönen Hände zartem Bilderwerk

Bedeckte sie erröthend halb die Mädchenbrust.

Da war's um mich gethan! Und gar zu thöricht schloß

Der Adler ernst ein Bündniß mit der Nachtigall.

Denn falsch wie Frühlingswetter, wie des Baches Perl',

Wie Flügelfarbenstaub des eiteln Schmetterlings,

Der, keine Treue kennend, nur vom Blumenkelch

Zum Blumenkelche flattert und sich Honig saugt,

So ist mein Weib. – Ich traf sie in des Buhlen Arm,

Und aufgebracht vom Wahnsinn der Erbitterung

Stieß, mit verruchter Kehle, gegen Salomon,

Den Herrn der Geister, Lästerungen toll ich aus.

Da griff er mich und bannte mich in diesen Schrein

(Das Hohngelächter meines Weibes hört' ich noch).

So liegend in dreihundert Jahren war ich mir

Der eignen Schuld, der Frechheit meines Weibs bewußt.

		Sandib. Du armer Geist! Da hast du
sehr dich langeweilt.

		Geist. Wie der Bär im Winter
schlafend seine Tatzen saugt,

Harrt' ich geduldig hundert Jahr' im engen Schrein;

Und dem Erretter, der den Deckel öffnete,

Versprach ich reichen Lohn von Silber, lichtem Gold,

Rubinen, Diamanten und Smaragden grün.

Denn eines schwachen Menschen Hand ist es erlaubt,

Was Salomon versagte dem gewalt'gen Geist:

Das Siegel aufzumachen. – Kein Erretter kam!

Sieh, da versprach ich dem Befreier Fürstenmacht.

Khalife, Sultan, Mogul, König, Tatarchan –

Was ihm beliebte, sollt' er werden. – Keiner kam!

Noch ein Jahrhundert schlich sich hin mit Schneckengang;

Oft glaubt' ich meine Rettung nah', wenn brausend sich

Der plumpe Walfisch dem Gefängniß näherte,

Das einz'ge Thier, das sich so tief hinunterwagt.

Doch ach, mit täpp'schen Flossen fegt' er weiter nur

Von meiner Hoffnung Blumenstrand den eh'rnen Sarg.

Nunmehr versprach im folgenden Jahrhundert ich

Gesundheit meinem Finder, häuslich stilles Glück,

Bewährte Freunde, Frieden, gute Jahreszeit,

Ein edles Weib, der Kinder Segen. – Keiner kam!

Selbst für den höchsten Lohn ich keine Hülfe fand,

Als Auster in der Schale steckt' ich immer noch.

Sieh, da verlor ich die Geduld, und schwur in Wuth,

Daß, wer mich aus der Kerkernacht erlöste jetzt –

Der Zaud'rer – sterben sollt' er, und zum Lohn der That

Nur selber wählen schleunig seine Todesart. –

Kaum war der Eid geschworen, als ich deutlich schon

Der Wogen Brausen hörte, hoch hinaufgewühlt.

Da suchten ängstlich im Orkan den Meeresgrund

Die Ungeheu'r, und schuppten, im Vorübergehn

Den Zauberschrein zum Strand hinauf. So fandst du mich.

Bezahlen werd' ich jetzt dir den verdienten Lohn;

D'rum rede, Fischer! wähle, wie du sterben willst!

		Sandib. Von Alter will ich
sterben.

		Geist.        
                 
                 
    Scherze nicht mit mir!

		Sandib. Was wag' ich, wenn du doch
sogleich mich tödten willst?

		Geist. Wohl wahr! Ein armes Leben
ist dein ganzer Schatz,

Das zeigt mir dein zerlumpter Turban, dein Gewand,

Dein kalt verzweifelt Lächeln, dein geflicktes Netz.

Ha, danke mir, daß ich von einer schnöden Last

Dich schnell erlöse, wodurch frei die Seele wird.

		Sandib. Dann wär' es auch zum
ersten Mal Undankbarkeit,

Daß Wohlthat danke dir für die Beleidigung.

		Geist. Warum hast du mir früher
nicht geholfen, Mann!

Ich hätte dich zu Asiens Sultan gern gemacht.

		Sandib. Wie kann ein Riese doch so
dumme Fragen thun?

Dein Handeln macht die Wahrheit recht einleuchtend mir.

Im großen Körper selten wohnt ein großer Geist.

		Geist. Dummdreister Erdklos!

		Sandib.        
                 
            Zwinge deinen edeln
Zorn!

Streng halt' ich an dein eigenes Versprechen mich,

Und geh' nicht weiter. Einen Eidschwur thatest du,

Ich solle sterben; doch des Todes freie Wahl

Hast du mir auch mit heil'gem Eid' versichert ja.

		Geist. Ich that's, und halte dir
mein Wort, bei Salomon!

		Sandib. Recht gut! Nun also –
wählen soll ich meinen Tod,

Nicht zu der Wahl gezwungen sein; denn Lieber! Zwang

Ist keine Wahl. Das siehst du, hoff' ich, selber ein?

		Geist. So wähle denn, und mache mir
die Zeit nicht lang.

		Sandib. Nein, Freund! Ich will
nicht wählen! Denn durch diese Wahl

Machst du mir grade umgekehrt die Zeit zu kurz.

Ich will nicht wählen! Noch nicht. Wann ich wählen will,

Das weiß ich nicht; vielleicht schon morgen, und vielleicht

Nach hundert Jahren erst; die Wahl steht ganz mir frei.

Und dir obliegt's, zugegen jeden Augenblick

Zu sein, um meinen Wink zu hören, meine Wahl.

Denn tödtest du mich nicht im selb'gen Augenblick,

Dann bist du ein Meineid'ger, und von Gott verflucht;

So mußt du, als ein treuer Hund, mir folgen stets,

Vermuthlich – bis zum Grabes Rand. Denn schwerlich wähl'

Ich meinen Tod, eh' selbst er mit der Hippe kommt.

		Geist. Gibt's in der Welt wol einen
so geschmeid'gen Wurm,

Mit hohlerm Zahn, als menschliche Spitzfindigkeit?

		Sandib. Nun also?

		Geist.        
            Nun, so lebe, du
Armseliger!

Der ein erbärmlich Leben schätzest feige mehr

Als Heldentod.

		Sandib.        
          Was willst du?

		Geist.        
                 
                 
  Ich verlasse dich!

		Sandib. Das darfst du nicht, du
mußt mir folgen nach dem Eid.

		Geist (wirft
ihm einen Talisman hin).

Den scheu're, bist des Lebens überdrüssig du,

Und gleich erschein' ich, breche dir den frechen Hals.

		Sandib (leise).

Da hat er wieder mich zum Besten! Hofft' ich doch,

Ich soll' ihm erst auspressen schweres Lösegeld.

Ich muß ihn noch versuchen. Wie ich merke, steckt

Er gar nicht tief im Scharfsinn. (Laut.)
Nun gehab' dich wohl,

Du launenhafter Geist, der mir einbilden will,

Daß du in diesem engen Schrein verborgen lagst.

		Geist. Wie? Zweifelt noch der Wurm
an meiner Biederkeit?

		Sandib. Du treibst mit dem
Einfältigen dein loses Spiel.

		Geist. Wie? Hab' ich nicht den
Trost einmal, nach langer Qual,

Nach der dreihundertjährigen Gefangenschaft,

Daß man mir glaube? Gelt' ich für 'nen Lügner noch?

		Sandib. Wer glaubt wol Wunder, die
er selber nicht gesehn?

		Geist (ungeduldig).

Ich sag' es dir, so war es doch!

		Sandib (zuckt
die Achseln).            
      Jetzt glaub' ich dir,

Sonst wirst du böse.

		Geist.        
                 
    Sieh denn selbst, Ungläubiger!

		(Er löst sich wieder in Dampf
auf, der sich als Nebel über das Meer verbreitet und zuletzt als
weißer Qualm sich in den Schrein zusammenzieht. Eine beinah
erstickte Stimme fragt aus dem Qualm heraus.)

		Glaubst du mir jetzt?

		Sandib (klappt
den Deckel wieder zu).

                 
                  Ja,
großer Geist, jetzt glaub' ich dir.

		Geist (im
Schreine).

So mache nur gleich wieder auf!

		Sandib.        
                 
                 
    Nein, edler Herr!

Bin dazu gar zu schlecht; das kannst du selber thun.

		Geist. Ich hab's dir ja gesagt, ich
kann's nicht selber thun.

		Sandib. So schlaf' ein
Mittagsschläfchen noch, dreihundert Jahr,

Bis ein treuherz'ger Narr dich wieder findet, der

Dich aus dem Kästchen unversehns entschlüpfen läßt.

		Geist. Mein lieber Freund, du
scherzest.

		Sandib.        
                 
                 
          Nein, ich bin sehr ernst.

		Geist. Mach' auf! und ich erfülle
gern dir jeden Wunsch.

		Sandib. Und was versichert mich wol
deine Biederkeit?

		Geist. Mein Eid, beim heil'gen Ring
des hohen Salomon.

		Sandib (leise).

Den Eid erfüllt er; hab' ich es doch selbst gemerkt.

        (Laut.)

Wohlan denn, ich befreie dich zum zweiten Mal.

		(Er öffnet den Schrein. Der
Geist erscheint auf die vorige Weise; wie er aus dem Nebel getreten
ist, schiebt er den Schrein mit seinem Fuße ins Meer
hinaus.)

		Sandib (erschrickt).

Was machst du da?

		Geist.        
                 
  Befreie mir mein Auge, Freund,

Vom sehr verhaßten Anblick.

		Sandib.        
                 
                Brichst du
deinen Eid?

		Geist. Nicht zweifle länger, Staub!
an meiner Redlichkeit!

Doch hab' ich deine Naseweisheit wohl verdient.

Sprich! Was verlangst du?

		Sandib.        
                 
          Also kann ich Sultan sein

In Asien, vom rothen Meer bis China's Strand?

		Geist. Recht gern! Ich hole dir die
Krone.

		Sandib.        
                 
                 
            Thu' es nicht!

Ein armer Fischer lieber doch, als Herr der Welt.

Die Arbeit wäre schwier'ger und betrübter noch,

Und würde doch, wahrscheinlich, gar zu schlecht bestellt. –

Doch schöne Weiber schaffst du mir?

		Geist.        
                 
                 
              Im Überfluß.

		Sandib (schaut
nach dem Grabe seiner Frau unter den Weiden).

Kannst Todte du erwecken?

		Geist.        
                 
                Nein; das
kann nur Der,

Der sie erschuf, wenn Israfil's Posaune tönt.

		Sandib. Scheintodte?

		Geist.        
                  Ja!
da kommt dein kleiner Knabe schon.

Der Stein sperrt ihm den Eingang nicht, er läuft hieher,

Reibt sich die Augen, glaubt, daß er geschlafen hab'.

		Lolo (kommt und
umarmt Sandib).

Guten Morgen, Vater! Himmel, welch ein großer Mann.

		Sandib. Dein Rettungsengel. Fürchte
nicht, mein liebes Kind.

        (Bekümmert.)

Sag', wie befindst du dich? Du bist doch recht gesund?

		Lolo (reibt
sich die Augen).

Ich habe mich verschlafen, glaub' ich. Ach, ich bin

So hungrig, Vater!

		Geist.        
                 
  Fischer! geh' zur Hütt' hinein,

Hol' deine kleinsten Kinder, und dann folge mir,

Dann sollst du Fische fangen, die sehr kostbar sind.

		Sandib. Und find' ich wol Amine,
meine Tochter, auch?

		Geist. Das wäre möglich; doch
bestimmt versprech' ich nichts.

		Sandib. O segenreicher, o
glückselig-schöner Tag!

		Geist. Ja wohl! ein schöner
Sommertag! Mich freut es auch

Nach langer Nacht die Morgenröth' im Wald zu sehn.

		(Sie gehen ab.)

		Eine wüste Gegend, mit einem See zwischen vier
Hügeln.

		Der Geist. Sandib.

		Geist. Dort hab' ich deinen Kindern
schon ein Haus gebaut.

		Sandib. Wo bin ich? Allah! Nie sah
ich noch diesen Ort.

		Geist (höhnisch).

Wol Vieles hat dein blödes Aug' noch nicht gesehn.

Hier weile! Hast du deine Netze mitgebracht?

		Sandib. Hier sind sie.

		Geist.        
                  Gut.
So fische dreist! Doch einmal nur

Des Tages ist der Fischfang, merk' es, dir erlaubt.

		Sandib. Nur einmal? Heil'ger
Mohammed! Am rothen Meer

War dreimal oft zu wenig für die Dürftigkeit,

Um Brot nur zu bekommen.

		Geist.        
                 
                Hier
Gesottenes

Wirst du zum Brote finden.

		Sandib.        
                 
            O der Wunder all'

		Geist. Erstaune nur nicht länger!
Grüble ferner nicht!

Du grübelst doch ins Blau hinein, entdeckest nie

Die Ursachen der Wirkung mit dem Breigehirn.

Kaum weiß ich's selber, der ich doch ein Riesengeist.

Wenn nun du einen Fang gemacht, dann geh' zum Schloß,

Wo dieser Gegend König wohnt; er wohnt nicht fern,

Und zum Palaste führt ein schöner Rosensteig.

Da, in der Küche, kaufen sie den Fang dir ab.

Vierhundert Bahams kosten sie; du darfst sie nicht

Verkaufen unter diesem Preis.

		Sandib.        
                 
                  Ach,
so verkauf'

Ich sie wol gar nicht?

		Geist.        
                 
      Wieder Zweifel? Könnt' ich doch

Dich ew'gen Zweifler würgen, und das Taubenhirn

Gen diese Klippe schlagen, hätt' ich Freundschaft nicht

Dir zugeschworen. Fische denn! und glaube mir:

Gold wirst du fischen, sag' ich.

		Sandib.        
                 
                  Und
die Tochter, Geist?

		Geist. Die schöne Perle
find'st du nicht in diesem See.

		(Verschwindet.)

		Sandib (allein).

        So will ich mehr auch grübeln
nicht.

        Er hat nicht Unrecht, wenn er
spricht:

        Das Forschen bringt uns nicht sehr
weit,

        Wenn es betrifft die
Göttlichkeit.

        Du bist ein starker Riesengeist,

        Und du machst Wunder – das
beweist

        Ja eben, daß ein Geist du bist;

        Daß die Natur weit kräft'ger ist

        In dir, als mir, dem Menschenkind. –
–

        Hier weht auch nicht der kleinste
Wind,

        Der See ist spiegelblank und
klar;

        Die Fische kommen schon fürwahr

        Mit schönen Schuppen durch die
Flut.

        Sie sind beinahe gar zu gut

        Zum Essen. – Ja, ich seh's genau:

        Der da ist roth, und jener blau,

        Und dieser gelb, der Andre weiß

        Wie Silber. – Theu'r ist auch der
Preis!

        Zu Haufen kommen sie herbei. –

        Ha, welche närr'sche Phantasei!

        Der stille See scheint mir ein
Land,

        Die Fische Menschen allerhand.

        Die Silberweißen, wo das Licht

        Sich in die reinsten Stralen bricht,
–

        Rechtgläub'ge sind's! Die Rothen
dann,

        Sie beten wol das Feuer an,

        Sind Heiden. Und die sanften
Blauen,

        Im blauen Wasser kaum zu schauen,

        Langsamer auch und wen'ger frei,

        Sind Christen in der Sklaverei.

        Die Gelben aber, die geschwind

        So emsig schwimmen wie der Wind,

        Die oft die kleinen Blauen
fressen,

        Von Weißen wieder aufgegessen –

        Die, mit dem falben, matten Schein
–

        Das mögen wol die Juden sein!

		        Doch jetzt, denk'
ich, genug geträumt!

        Die Arbeit wird dabei versäumt.

        Jetzt will ich fischen! – Ach, sieh
da!

        Ein Weißer, Rother, Blauer ja;

        Und auch ein Gelber ging hinein,

        Nur wollt' er nicht der Erste sein.
–

        Jetzt bring' zum Schloß ich meinen
Fang,

        Der Weg, hör' ich, ist gar nicht
lang.

        Ich kehre mit dem Geld' zurück,

        Theil' mit den Kindern dieses
Glück.

        Den Lolo hat mir Gott gegeben;

        Die Tochter auch ist noch am
Leben.

        Ein starker Geist mir leicht
verschafft,

        Was schnöde List hinweggerafft.

		(Ab mit den
Fischen.)

		 

		 

	
		
		Dritter Aufzug.

		Eine große gewölbte Küche.

		(Die Küchenjungen kommen, machen Feuer auf den
Herd und setzen Töpfe mit Wasser darüber. Nach und nach versammeln
sich die Köche, in reinlichen weißen Jäckchen, mit langen Messern
an der Seite, Schürzen vorgebunden. Es werden Lauch und Petersilie
gehackt, Rüben und gelbe Wurzeln geschabt &c. Allmälig
heitert sich Alles auf. Das Feuer brennt lichterloh, das Wasser
kocht. Es wird geschnitten, gespickt, mit Mehl bestreut, Eier und
Öl gebraucht. Braten werden an den Spießen gedreht. Wenn Alles im
Gange ist, tritt der Vezier der innern
Angelegenheiten auf, als)

		Oberküchenmeister (und hält mit Würde folgende Rede).

Mundköche! Meisterköche! Wackre Jungen!

Ganz von dem Fleiß', dem Eifer überzeugt,

Womit, bei wichtigen Gelegenheiten

Im Dienst des Staats, ihr die Spicknadel braucht,

Den Bratspieß und die Löffel, bitt' ich euch

Heut' mit verdoppelten Kräften zu wetteifern,

Damit das Feuer, das mit reiner Flamme

Hoch auf des Vaterlandes Altar brennt –

        (Er zeigt auf den
Herd.)

Bewund'rungswürd'ger noch auflodern möge!

		Die Sache, Kinderchen, ist kürzlich
diese:

Ein großer Zaub'rer aus Europa's Reichen

Ist heut' in Asien plötzlich angelangt:

Erst riethen wir auf jenen Vogel Rock;

Als aber durch die Luft er näher kam

Und mitten in des Schlosses Hof herabsank,

Entdeckten wir, es sei 'ne große Blase,

Aus eines Ungeheuers Bauch geschnitten,

Mit Luft gefüllt, die durch die Luft ihn trug.

Seltsam ist dieser Zauberer gekleidet

Und gar phantastisch. Närrisch zugespitzt

Deckt ihm der Rock von hinten kaum die Lenden,

Und dingelt als ein Läppchen, wenn er geht;

Vom kahlen Haupte nimmt er einen Filz

Bei jedem Wort', er spricht, und zeigt die Glatze,

Wo ihm das wen'ge Haar als Dornenkrone,

Mit Mehl und Fett bedeckt, den Scheitel kränzt.

Klein ist er, blatternarbig; dick die Nase,

Der Bauch, sonst Alles dünn. Er schnupft Taback

Für seine schwachen Augen, und scheint nicht

Der Mann zu sein, der er doch wirklich ist.

Nun steht er draußen und erklärt dem Sultan

Die ganze Construction der Wunderblase.

Der Sultan will, wir sollen ihn mit Pracht

Bewirthen und mit allen Leckerheiten

Des Jahres. Strengt euch also an, ihr Leute!

Damit der feine Europäer Achtung

Für unsre Kunst und Wissenschaft bekomme.

        (Er will gehen,
kehrt aber zurück.)

Noch Eins! Im Fahrzeug bei der Wunderblase

Saß mit dem Herrn ein seltsames Geschöpf.

Erst glaubten wir, es sei ein Hexenmeister;

Doch umgekehrt – es war ein Secretair,

Der Alles aufschreibt, was der Herr erfährt.

Ist nun die Suppe gut und nicht verbrannt

Der Braten, werden wir im Werk genannt;

Denn er beschreibt das ganze fremde Wesen.

Das wird gedruckt und wenn auch nicht gelesen,

So steht's doch da und wird in künft'gen Tagen

Gewiß von den Gelehrten nachgeschlagen,

Wenn in latein'schen Schriften sie beweisen,

Wie andre Nationen trinken, speisen!

		Ein Koch (kommt).

Es trifft sich ganz besonders glücklich, Herr!

Da ist mit wunderschönen seltnen Fischen

Ein Fischer eben angekommen; doch

Er hält sie theuer.

		Oberküchenmeister.   Laßt mich
selber sehn.

		(Der Koch bringt die Fische,
Sandib folgt ihm.)

		Koch. Der, weiß wie Perlenmutter,
ist ein Hecht;

Der Roth' eine Karausche, und der Blaue

Scheint mir ein Dorsch zu sein; der Gelb' ein Aal.

Doch find' ich nur entfernte Ähnlichkeit.

Nie sah ich solche Fische noch!

		Oberküchenmeister.    
                  Ich
auch nicht.

Was kosten diese Fisch'?

		Sandib.        
                 
        In Bausch und Bogen

Vierhundert Bahams.

		Oberküchenmeister.    
Das ist äußerst billig!

        (Zum
Mundkoch.)

Dies seltene Gericht vertrau' ich dir,

Nur dir in eignen Händen. Doch selbst will ich

Zugegen sein, wenn sie bereitet werden,

Damit hübsch Alles in der Ordnung bleibe.

		Koch. Soll ich sie braten?

		Oberküchenmeister.    
  Unglückseliger!

War's nun nicht gut, daß ich hier selbst zugegen?

Willst du die seltne Schüssel mir verderben?

Glaubst du, ich zahle hier vierhundert Bahams,

Um unserm Sultan, um dem fremden Herrn

Geröstete Fisch' im braunen Mehl zu zeigen?

		Koch. Doch der Geschmack!

		Oberküchenmeister.    
        Einfält'ger! was Geschmack?

Wenn du Geschmack besäßest, wüßtest du,

Daß von Geschmack hier nicht die Rede sein kann,

Denn der Geschmack fällt Keinem in die Augen.

Bei diesen Fischen sind die schönen Farben

Das Wichtigste. Du sollst sie kochen!

		Koch.        
                 
                 
              Blau?

		Oberküchenmeister. Den Blauen magst
du immer blau abkochen;

Den Rothen roth, den Weißen weiß, und gelb

Den Gelben.

		Koch.        
        Doch wenn nicht die Farben Stich

Im heißen Wasser halten?

		Oberküchenmeister (legt väterlich seine Hand auf des Kochs
Schultern).

                 
                 
        Nun, mein Sohn!

Dann hast du deine Pflicht gethan; dann mögen

Die Kräfte der Natur sich selber rathen.

Komm, Fischer! Ich will dir die Bahams zahlen.

		(Ab mit dem
Fischer.)

		Der Schloßhof.

		Der Europäer und sein Secretair, aus dem Luftballon gestiegen, vom
Sultan und seinen Hofleuten
umringt.)

		Sultan. O großer Mann, deß
Kenntniß, dessen Scharfsinn

Ich tief bewundern muß! Wie fühl' ich mich

Gering doch gegen dich! Was ist die Kraft

Des Arms, die leibliche Gewalt wol gegen

Den mächtigen Gedanken, das Genie?

Selbst, sagst du, hast du dieses Werk erfunden?

		Europäer (sehr
bescheiden).

Großmächtigster! Wenn ich die Freud' etwa

Gehabt, durch eine glückliche Idee

Zuerst auf diese Neuigkeit zu stoßen,

Darfst doch du mein Verdienst nicht überschätzen.

        (Leise zum
Secretair.)

Die guten Leute! – 'S wird am besten sein,

Daß in dem frommen Wahne sie verharren:

Ich sei Erfinder dieses Luftballons.

Das gibt Respect, Vertrau'n. In einem Lande,

Wo Wechselbriefe, wo Empfehlungsschreiben

Nichts nutzen, ist es immer gut, mein Lieber,

Ein solch unschuld'ges Mittel zu gebrauchen.

		Secretair. Gewiß! Doch wollen Eure
Gnaden sich

Nicht auch Erfinder des Schießpulvers nennen,

Der Druckereien, der Uhrmacherei,

Sammt des Kompasses?

		Europäer (belehrend).          
Nein, mein Lieber, nein!

Lern' er von mir, wenn er es noch nicht weiß:

Man muß bescheiden sein, und nie sich mit

Gelieh'nen Federn schmücken, außer wo

Es nöthig ist.

		Secretair.      
    Ich leihe keine Feder,

Die ausgenommen aus dem Gänseflügel,

Womit ich Euer Gnaden Tagbuch schreibe.

		Sultan. Obschon ihr Europäer
Christenhunde

Nur seid, beweist ihr doch in euern Thaten

Fast übermenschlichen Verstand. Wir fangen

Schon an, allmälig uns nach euch zu bilden.

Mit den Kanonen wißt im Krieg ihr besser

Als wir zu spielen. Und so gibt es Vieles.

Du hast denn durch die Tiefe des Verstandes

Ein solches Werk zu Stande nur gebracht,

Und nicht durch Zauberei?

		Europäer.      
                 
          Was Zauberei?

Es gibt gar keine Zauberei, Großmächt'ger!

Das Wunder ist des Aberglaubens Mutter,

Ein Kind der Thorheit, der Unwissenheit,

Und füllt mit Gaukelbildern nur das Hirn.

		Sultan. So glaubst du nicht an
Zauber?

		Europäer      
                 
                 
        Ei, bewahre!

		Sultan. Auch nicht an Geister?

		Europäer.      
                 
          Wen'ger noch.

		Sultan.        
                 
                 
                 
  Du hast

Doch selber einen.

		Europäer.      
              Das ist eine
Frage,

Die uns zu weit vom Ziele führen würde.

So viel behaupt' ich: Alles in der Welt

Geht platt natürlich zu. So der Ballon:

Wenn der mit Gas des Wasserstoffs gefüllt ist,

Steigt er mit mir empor. Warum? Der Mensch

Wiegt nur vier Pfund im Wasser – in der Luft

Verhältnißmäßig freilich etwas mehr;

Doch wird die Schwere von der Leichtigkeit

Besiegt, die Luft von einer leichtern Luft;

So fliegen wir, wie Faust auf seinem Mantel,

Davon, doch ganz natürlich, mathematisch!

		Sultan. Die luft'ge Leichtigkeit
beneid' ich dir.

Willst du mich diese Kunst wol lehren?

		Europäer.      
                 
                 
            Gern!

		Sultan. Ich werde meine Dankbarkeit
dir zeigen.

		Europäer. Nein, großer Sultan! Du
mußt mir versprechen,

Daß du mich nicht dafür bezahlen willst.

Der Eigennutz ist mir im tiefsten Herzen

Verhaßt; doch lieb' ich innig die Natur;

Von Mineralien und Steinen hab' ich

Schon eine nette Sammlung; doch es mangelt

Mir Vieles noch. Wenn etwa sich in deiner

Ein Doppel-Exemplar befinden sollte,

Wenn einen überflüss'gen Diamant,

Rubin, Smaragd, Saphir du haben solltest –

		Sultan. Die sollst du haben.

		Europäer (sich
tief verbeugend).   Und ich werde dir

So vielen Wind, als du verlangst, bereiten.

		(Alle ab.)

		Die Küche.

		Oberküchenmeister. Köche. Jungen.

		Oberküchenmeister. Nun? Habt ihr
sie ins Wasser schon gethan,

Und kocht das Wasser bald?

		Koch.        
                 
                  Ja,
Herr! es kocht.

Noch leben sie, es heben sich die Häupter,

Sie gaffen weit.

		Oberküchenmeister.   Das ist
doch recht curios!

Ja, ja! Der Tod kann oft sehr schmerzlich sein,

Nicht blos für Menschen, denk' ich, auch für Thiere.

Der Aal besonders will nicht gern daran,

Er hat ein zähes Leben. – Güt'ger Allah!

Was ist doch dieses? Sieh! Die Mauer berstet,

Und eine schöne Dame steht im Schornstein.

		(Amine ist durch die Mauerritze getreten, im
flatternden Gewande, mit weißen Rosen bekränzt, den Zauberstab in
der Hand.)

		Amine.

        Fische! thut ihr eure Pflicht?

		Oberküchenmeister. Ist dies ein
Traum, ist's ein Gedicht?

		Die Fische (strecken die Häupter aus dem Topfe heraus und
sprechen:)

        Länger athmen wir nicht

        In der Lust, in der Frische;

        Jetzt, nach schuldiger Pflicht,

        Sind im Wasser wir Fische.

        Doch in kühlender Flut

        Dürfen mehr wir nicht rennen;

        In der sengenden Glut

        Wir Unschuldigen brennen.

        Unsre Freude verschwand,

        Und wir sollten dich hassen;

        Doch es hat der Verstand

        Ja dich Arme verlassen.

        Unsre Farben sind schön,

        Doch der Tod wird sie rauben;

        Wir sind bunt noch zu sehn,

        Nach verschiedenem Glauben.

        Die Erlösung geht an.

        Lös' das Räthsel, wer kann!

		Oberküchenmeister. Ich kann es
nicht; ich gebe gleich ein Pfand.

		Amine (schmerzlich).

        Vergebt mir an dem Todesort,

        Und saget mir ein Trosteswort!

		Die Fische.

        Nur der Mensch, voll Begier,

        Wünscht die Dauer der Tage;

        Ohne Wunsch ist das Thier,

        Und es stirbt ohne Klage.

        Die Natur ist gerecht,

        Mag sie kränken, erfreuen;

        Der erschuf das Geschlecht,

        Kann es wieder erneuen.

        Und das sagen wir dreist,

        Ob verwandt auch mit Thieren:

        Wer gehabt einen Geist,

        Kann ihn nimmer verlieren!

		Amine.

        Länger soll die Glut nicht
schmerzen;

        Werdet Kohlen, arme Herzen!

		(Sie wirft den Topf im Feuer
um und verschwindet durch die wiedergeöffnete Mauerritze, die sich
gleich schließt, wenn sie fort ist.)

		Oberküchenmeister. Mundkoch! Komm,
kneip' mich in die Nase!

		Koch.        
                 
                 
                 
                 
                 
  Gern! (Er thut's.)

		Oberküchenmeister. Verfluchter
Kerl! Bist du denn ganz des Teufels?

Laß bleiben, sag' ich! Mensch, bist du verrückt?

		Koch. Ich thue ja nur, Herr, was du
befohlen.

		Oberküchenmeister. Kerl! Maß und
Mäßigung sollst du doch halten.

Ich wollte mit Gewißheit nur erfahren,

Ob ich nicht träume, ob ich wirklich wache?

		Koch. Nun, Herr! hast du den
Glauben in den Händen.

		Oberküchenmeister. 'S ist nicht zum
ersten Mal, mein lieber Usbek,

Daß deine Pfiff' und Tück' ich wohl gemerkt.

Nimm dich in Acht!

		Koch (leise).            
        'S ist nicht das erste Mal,

Daß ich ihn bei der Nas' genommen habe,

Doch nie so deutlich und so derb wie jetzt.

		Oberküchenmeister. Ist noch der
Fischer da?

		Junge        
                 
                 
                 
        Ja, hoher Herr!

		Oberküchenmeister. Er muß mir
morgen wieder Fische schaffen;

Vier solche Fische für denselben Preis.

Dann lad' ich unsern Sultan und den Fremden

Zu diesem wunderbaren Schauspiel ein.

Befleißigt euch jetzt, Alles blank zu scheuern,

Mit seiner Asche reibt die Cedertische,

Daß hell sie, wie der Mond am Himmel, glänzen;

Und mit gerieb'nem Ziegelstein das Kupfer,

Daß die Castrollen roth wie Sonnen funkeln.

Wird meine Nase nur so bald geheilt!

Denn der verfluchte Koch – Du Schwerenöther!

Nur dran gewöhnt, Geschlachtetes zu greifen,

Nimmst du nicht Rücksicht auf lebend'ges Fleisch.

Kühlsalbe werd' ich brauchen müssen, Balsam

Drauf schmieren und ein garst'ges Pflaster tragen.

Ruft mir den Fischer! Denn geht der mir fort,

So können wir den ganzen schönen Plan

Mit Rauch und Ruß nur in den Schornstein schreiben. (Ab.)

		Die Küche, den Tag darauf.

		Alles ist blank und sauber. Auf dem Gußsteine
duftet Lavendelwasser. Ein ölpapiernes Transparentbild bedeckt den
Schornstein. Es stellt des Sultans Namenzug dar in einem
Palmkranze, von zwei fliegenden Posaunenengeln getragen, die noch
Palmzweige in den Händen halten. Divans sind in der Küche
angebracht.

		Der Sultan kommt mit
dem Europäer und Gefolge. Der
Oberküchenmeister folgt prächtig
angezogen, mit einem schwarzen Pflaster auf der Nase. Eine große
Symphonie wird gespielt, welche das Geheimnißvolle der Situation,
das Kochen des Wassers und der Fische Tod musikalisch malt. Zwei
Küchenjungen schlagen zugleich auf Castrollen, und ein Bratenwender
knarrt dazwischen.

		Der Europäer. Sublim, auf Ehre! In
der That sublim!

Hätt' ich doch nicht geglaubt, daß der Geschmack

In Asien so weit schon fortgerückt.

		Sultan. So habt ihr auch in euerm
Land dergleichen?

		Europäer. Ach, Gott! was hat man
nicht in unserm Lande?

Parole d'honneur! hier hätt' ich's
nicht erwartet.

Zwei Künste: Malerei und auch Musik

Verbinden sich in schwesterlicher Eintracht. –

Sehr – sehr bewundr' ich den Posaunenengel;

Den Linken! Welcher Ausdruck – in den Backen!

Wie er sich anstrengt. Weniger bemüht sich

Der Rechte da. Das nenn' ich Übergänge,

Nuancen, Feinheit. – Und nun die Musik,

Ganz in dem besten Genre: kräft'ger Lärm

Und dreiste Wiederholung lust'ger Sätze.

Nichts von der vor'gen Dudelei, gar nichts

Von melodiöser Herzempfindelei.

Was hat Musik mit dem Gefühl zu thun?

Noch wen'ger, denk' ich, als die Poesie. –

Und obendrein ganz neue Instrumente:

Die zwei Castrolle und der Bratenwender.

Sie wirken mit erstaunlichem Effect,

Großartig und mit trag'scher Ironie,

An rechten Stellen angebracht. Das haben

Wir noch in den Orchestern nicht zu Hause.

Kommt Zeit, kommt Rath! An einem Tage ward

Nicht Rom gebaut.

		Sultan (zu den
Leuten).     So zeigt uns jetzt das Wunder!

		(Das Transparent wird
weggenommen. Man sieht den schwarzen Schornstein; der Topf mit den
Fischen wird, mit Wasser gefüllt, über's Feuer gesetzt.)

		Europäer (bedenklich).

Die Bühne stellt hier einen Schornstein vor.

Ja, so! Ich seh', man hat sich nach dem Shakespear

Gebildet. Nun, warum nicht? Jeder Anfang

Ist schwer, und nach und nach steigt aus dem Chaos

Die Form, die niedlich-zierlich-elegante,

Die glattgehobelte, die bloße Schönheit

Weit übertrifft; von der gigantischen

Erhabenheit nun gar nicht hier zu reden.

		(Die Mauer
berstet.)

		Floristane (tritt leichtsinnig im dünnen halbdurchsichtigen Gewande
hervor, mit rothen Rosen um's Haupt, einen Myrtenzweig in der Hand,
und fragt die Fische lachend).

Ihr Fische! übet ihr eure Pflicht? Antwortet der Frage
vernünftig,

Und sprecht nicht dummes, betrübtes Zeug, sonst straft euch die
blühende Myrte.

		Die Fische. Ja, mächt'ge Fee! gern
thun wir die Pflicht. Der Natur ja sind wir verpflichtet;

Und handeln wir der Natur gemäß, so handeln wir auch nach den
Pflichten.

		Floristane. Betrübt euch denn die
Verwandlung nicht?

		Fische.        
                 
                 
                 
                  Wie
sollt' uns solche betrüben?

Als Fische doch haben wir Fischverstand; als Menschen hatten wir
keinen.

		Floristane. Es ist doch artig, ein
Mensch zu sein.

		Fische.        
                 
                 
                 
        Das können die Menschen nicht
meinen;

Sonst strebten sie nicht bei Tag und Nacht den Bestien wieder zu
gleichen.

		Floristane. Worin besteht denn die
Freude jetzt?

		Fische.        
                 
                 
                 
        Erst können immer wir trinken,

Ins Wirthshaus brauchen wir nicht zu gehn, den letzten Heller zu
zahlen,

Um arm und elend Rubinen zuletzt zu tragen zum Spott auf der
Nase.

		Floristane. Doch habt ihr im Wasser
nichts zu thun, da müßt ihr euch langeweilen.

		Fische. Das eben ergötzt die faule
Natur. Nichts scheuten wir mehr als die Arbeit!

		Floristane. Was macht ihr denn
da?

		Fische. Wir laufen umher und bilden
uns sehr auf der Reise.

Auch brauchen wir Pferd und Wagen nicht; selbst als das schnelleste
Dampfboot

Wir fahren durch die kühlende Flut.

		Floristane.      
                 
                 
    Der Vogel hat es doch besser.

		Fische. Ach, bald ermüdet der
Vogelflug; er ruht auf Zweigen des Baumes;

Wir segeln, als Schiffer und Schiff zugleich, blitzschnell durch
ferne Korallen.

		Floristane. Doch scheint euch nicht
die erquickende Sonn'.

		Fische.        
                 
                 
                 
                 
        Dann kann sie auch nicht
ermatten.

Wir kühlen uns tief im Schilfeswald, in dunkeln Hainen des
Meeres;

Und freundlich lächelt die Sonn', als Mond, uns durch die dämmernde
Fläche.

		Floristane. Doch Kleider traget ihr
länger nicht.

		Fische.        
                 
                 
                 
        Den schönsten, leichtesten
Panzer,

Kein Waffenschmied mit besserer Kunst kann Schuppen bilden und
fügen.

		Floristane. Wo ist das vorige
Vaterglück, und wo die häusliche Freude?

		Fische. Als Menschen hatten wir
Kinder vier; als Fische werfen die Weibchen

Die Laiche mit Hunderttausenden drein, wenn alle glücklich
gerathen.

		Floristane. Die frißt ein
Mund dir als Caviar in einer einzigen Mahlzeit.

		Fische. Dann werfen wir leicht die
Laich' auf's neu. Das nehmen wir dort so genau nicht.

		Floristane. Doch ewige Feindschaft,
ew'ger Streit ras't dort am Boden des Meeres.

		Fische. Wie auf der Fläche des
festen Lands, naiv wir fressen einander.

		Floristane. Doch hören könnt ihr ja
leider nicht; man sagt, die Fische sind taubstumm.

		Fische. Verleumdung! Hörest du
selber doch, daß wir vortrefflich dich hören.

		Floristane. Da hab' ich es, traun,
gelesen einmal in einer Naturgeschichte.

		Fische. Wir waren es einst; doch
steigt die Kunst. Jetzt haben wir drunten im Wasser

Der Taubstummen treffliches Institut. So ist der Mangel
gehoben.

		Floristane. Es thut mir leid, doch
das Schicksal will's, ich muß euch Arme verkohlen.

		Fische. Ein Fisch, Philosoph mit
kaltem Blut, erträgt geduldig sein Schicksal.

		(Sie wälzt den Topf in die
Asche und verschwindet durch die Mauer.)

		Der Sultan (springt erstaunt von seinem Sitze auf).

Allah il Allah! Wunder über Wunder.

		Europäer (mit
einem dummen vornehmen Lächeln).

Recht artig! Ganz charmant. Und was bekommen

Wir noch?

		Sultan (betrachtet ihn verwundert).

                 
Mehr willst du noch?

		Europäer.      
                 
                Ein kleines
Nachspiel,

Nicht wahr?

		Oberküchenmeister (verbeugt sich tief vor dem Sultan).

                 
  Das seltne Schauspiel ist zu Ende.

		Europäer. So kurz? Nun – besser
kurz als gar zu lang.

Und die drei Einheiten, sie waren doch

Ganz richtig observirt: das ist der Knoten!

Auch wurden die Coulissen gut gebraucht;

Und ich bewundre Eurer Majestät

Mechanici, die mit so vieler Täuschung

Selbst todtgekochte Fische sprechen lassen;

Das können die lebend'gen nicht einmal.

        (Leise zum
Secretair.)

So ist der Anfang immer bei Barbaren!

Das Aug' erfreuen Phantasmagorien,

Doch – was bekömmt Geschmack? Was der Verstand?

Kein einziger Charakter ward entwickelt,

Wenn ich mich selbst nicht, in dem Zwischenspiele,

Mitrechne. – Doch – man muß wol höflich sein.

		Secretair. Versteht sich!

		Sultan (zum
Oberküchenmeister).

                 
                 
  Laß sogleich den Fischer holen.

		Europäer (galant).

Ich danke dir, großmächtiger Monarch,

Der einem fremden Mann die Gnad' erwiesen,

Persönlich in dem Schauspiel ihn zu bringen.

Die kleine Scene da war allerliebst;

Doch muß ich frei gestehn: das Transparent

Mit deinem Namenszug im Palmenlaub,

Und mit den trefflichen Posaunenengeln,

Die Ouvertur' auch mit dem Bratenwender,

Trompeten, Pauken und mit den Castrollen

Gefielen mir am besten; steht im wahren

Ästhet'schen Werth weit über jener Farce:

Ein seltsam unverständliches Gemisch

Vom Platten und Sublimen; doch gesteh' ich,

Originell. Denn sprachen auch die Fische

Ganz gegen ihre sonst'ge Fischnatur

Und spaßten läppisch mit dem bittern Tode,

So schienen sie mir Fische doch zu sein.

'S ist viel die Illusion ganz aufzuheben

Und – ein'germaßen – doch zu illudiren.

		Sultan (beiseit).

Der Mensch mag auf die Luft sich gut verstehn,

Doch scheint er – auf der Erd' – ein Narr zu sein.

		Sandib kommt. Ohne auf den Europäer weiter zu
achten, geht

		Der Sultan (dem
Fischer entgegen und fragt:)

Bist du ein Zauberer? Ein Hexenmeister?

Gestehe mir die Wahrheit unverhohlen.

		Sandib. Ich bin ein armer Fischer,
großer Sultan!

Und weiter nichts.

		Sultan.        
                Und diese
Fische?

		Sandib.        
                 
                 
          Fang' ich

In einem See, von Hügeln dicht umschlossen.

Kaum eine Meil' unfern der Stadt.

		Sultan.        
                 
                 
      Ich habe

In meinem Reiche keinen solchen See.

Du sollst dahin mich bringen!

		Sandib.        
                 
                  Nach
Befehl!

Doch fischen darf ich morgen wieder erst.

		Sultan. Warum dann erst?

		Sandib.        
                 
      Mich bindet ein Gelübde,

Das einem mächt'gen Riesen ich gethan.

		Sultan. So stehst mit Geistern doch
du in Verkehr?

		Sandib. Ich kenn' ihn besser nicht
als du, Herr König!

In einem eh'rnen Schrein gefesselt lag er;

Ich fischt' ihn aus der See heraus. Zum Lohn

Kann täglich ich vier schöne Fische fangen.

Wie's zugeht, weiß ich nicht!

		Sultan.        
                 
                Ich muß es
wissen,

Und bin nicht ruhig, eh' ich das Geheimniß

Entdecke. Morgen folgst du mir dahin.

		Der Sultan geht mit Gefolge; nur der Europäer und sein
Secretair bleiben zurück.

		Europäer (lachend).

Ei! hab' ich doch mein Tag so was gesehn!

Der Spaß hat mir beinah' den Kopf verrückt.

		Secretair. Es war kein Spaß, Herr!
Es war bittrer Ernst!

So wahr ich lebe, pure Hexerei.

		Europäer. Ei, geh' er doch mit
seiner Hexerei!

Hat auch die Luft ihn angesteckt?

		Secretair.      
                 
                 
    Ich weiß es

Mir anders nicht natürlich zu erklären

		Europäer. Es war nur eine Posse,
sieht er wohl,

Um uns zu hintergehn. Die Indianer

Sind gute Taschenspieler, weiß man ja;

Sie gaukeln selbst mit gift'gen Brillenschlangen,

Liebkosen ihnen, tragen sie im Busen,

Wenn erst der Zahn herausgebrochen ist.

Warum denn Fische nicht so gut wie Schlangen?

Ich leugn' es nicht, sie waren schön gemacht,

Vermuthlich nur aus Pappe, buntgemalt

Und mit Springfedern drinnen wohl versehn;

Und um nun recht die Illusion zu steigern,

Spielt selbst der gnäd'ge Sultan eine Rolle,

Stellt sich erstaunt – um uns nur zu erstaunen,

Doch wir sind keine Kinder, keine Narren.

Ich wette, mein Gesicht hat nicht die mind'ste

Verwunderung gezeigt, denn sieh, mein Lieber!

Das wäre gänzlich infra
dignitatem.

Nun schreib' er hurtig, eh' ich es vergesse:

        (Dictirt dem
Secretair, der schreibt.)

»Am dritten hujus sahn wir eine
Farce

Beim König« – – Ja, wo sind wir eigentlich?

Wir haben noch nicht Zeit gehabt, zu fragen,

In welches Königreich mit dem Ballon

Wir hingerathen sind. – Thut nichts zur Sache!

Schreib' er nur: »auf der malabar'schen Küste.«

		Secretair. Der malabar'schen?

		Europäer.      
                 
          Oder: »der barbar'schen!«

»Am dritten hujus sahn wir eine
Farce

Beim König auf der malabar'schen Küste,

Mehr zur Mechanik als Ästhetik hörend;

Woraus wir deutlich denn abnehmen konnten,

Auf welcher niedern Stufe noch die Kunst

Bei diesen ungeschliff'nen Völkern steht!«

Hat er's?

		Secretair.     Verbotenus

		Europäer.      
                 
  So kann man sich

Im Vaterland, wenn wir nach Hause kommen,

Von eines fremden Volks Geschmack und Sitten

Doch eine deutliche Vorstellung machen.

		(Beide ab.)

		 

		 

	
		
		Vierter Aufzug.

		Wilde Waldgegend.

		Der
Sultan. Sandib.

		Selim. Hinunter ist die Sonne

Gegangen schon; die schönste Abendwonne

Genieß' ich hier im dunkelgrünen Walde.

Dort oben steht ein Schloß, da sind wir balde.

Bei diesen Felsenritzen,

Unwegbar, kann man nicht zu Pferde sitzen;

Doch drunten mag, im Thale

Im Zelt, beim guten Mahle,

Nur mein Gefolge weilen;

Mit dir, o Fischer! will ich weiter eilen,

Das Abenteu'r bestehen

Und, ohne Schaudern, immer vorwärts gehen.

Zwar auf dem Zaubergrunde!

Denn leicht, in einer Stunde

Bin ich, von längstbekannten

Ganz nahen Gegenden, nach ungenannten,

Noch nie gesehnen – in den eignen Staaten –

Wie träumend hingerathen.

		Sandib. Ein wahrer König muß als
Held sich fühlen,

Ihn kann die Furcht nicht kühlen;

Ein Fischer lernt auch wol Gefahren trotzen

Im Sturm, auf Felsenklotzen.

		Selim. Was du von deinem
Kinde

Erzählt mir hast, treibt mich, daß ich geschwinde

Mit dir das Schicksal theile.

Und kommen in der Eile

Wir nach dem Schloß – das von den Abendflammen

Noch steht beleuchtet – denk' ich:

Dir schnelle Hülfe schenk' ich.

Mit deinem Schicksal hängt der Spuk zusammen!

		Sandib. Amine! theures
Mädchen!

Ist es mir doch, als hätte mir ein Fädchen

Im Labyrinth gegeben

Der Geist, um dich zu finden, süßes Leben!

		Selim Noch hab' ich selbst nicht
Kinder,

Doch fühl' ich drum nicht minder,

Was das ein Glück sein muß, vor allen Gaben,

Ein Töchterlein zu haben.

		Sandib. Nie schenken die
Gewalten

Des Himmels dir, was sie dir nicht erhalten!

Ein Kind, noch nicht geboren,

Kannst du nicht lieben, hast du nicht verloren;

Doch – haben – und dann missen –

Da fühlt das Herz sich blutend und zerrissen!

		Selim. Nur kurz wir zwei uns
kennen,

Doch möcht' ich dich wol meinen Freund schon nennen.

Im Schwarm des prächt'gen Lebens

Ich suchte nur vergebens;

Vielleicht dies Abenteuer,

Die Wand'rung nach dem guten Ungeheuer,

Schenkt mir, in schnellen Stunden,

Was ich am Hof zeitlebens nicht gefunden.

		Sandib. Kann derbe Biederkeit, die
zwar verwegen,

Doch ohne Eigennutz dir tritt entgegen,

Kann schlichte Armuth büßen

Auf üpp'gen Reichthum, auf die gar zu süßen

Hofworte, Schmeicheleien –

Besuche mich im Freien

Mitunter, wenn dich keine Sorgen stören;

Und – eines Menschen Stimme sollst du hören!

		Selim. Bewundern muß ich, Weiser!
dich nicht wenig:

Du könntest sein ein König,

Von China's Küsten bis zum rothen Meere;

Doch deine Männerehre

Liebst mehr du als den Schimmer;

Und was du gut nicht kannst, das willst du nimmer!

		Sandib. Nun – Eigensinn darf man zu
viel nicht preisen.

Mir ging es wie dem Weisen

In Griechenland – selbander!

Diogenes ist doch kein Alexander.

		Selim. Hier öffnen sich die
Bäume;

Es laden uns mit Blumen grüne Räume

Hinein in einen Garten,

Den, ohne Zweifel, luft'ge Feen warten.

		Sandib. Licht seh' ich in den
Hallen

Des Schlosses droben, hör' die Nachtigallen

So herrlich trillern hinter grünen Gittern;

Hier kann nur eine Brust vor Freude zittern.

		Selim. Ich will es dir
gestehen,

Ich sah entzückt die Königin der Feen

Gestern den Fisch verbrennen –

Nicht weiß ich mein Gefühl dir recht zu nennen,

Denn – ist es auch nicht Liebe,

Fühl' ich doch zarte Triebe,

Das holde Wesen bald ganz zu besitzen,

Das mir erschien durch schwarze Mauerritzen.

		Sandib. So bring' uns Allah's
Segen

Die Schöne dir, die Tochter mir entgegen.

		(Beide ab.)

		Der Garten.

		Amgiad, der Geist, bringt Lolo durch die Luft und setzt ihn in den Garten;
den ehernen Zauberschrein hat er auch mitgebracht.

		Amgiad. Hast du mich, kleiner
Knabe, wohl verstanden,

Und fürchtest dich nicht vor dem großen Riesen?

		Lolo. Wie sollt' ich dich,
Wohlthäter, fürchten, der

Das Leben mir gerettet hat, und der

Auch meinen Vater glücklich macht?

		Amgiad.        
                 
                 
          Noch ist

Er's nicht. Der Arme trau'rt um deine Schwester.

		Lolo. Versprochen hast du mir, ich
solle sie

In diesem Schlosse finden.

		Amgiad.        
                 
            Doch verrückt,

Wahnsinnig.

		Lolo.        
          Ach, du lieber Mohammed,

Dann kennt sie wol nicht ihren Lolo wieder?

		Amgiad. Sie wird dich kennen, auch
den Vater kennen.

Und diese Liebe, die noch tief im Herzen

Ihr wurzelt, hoff' ich, wird den Wahnsinn dämpfen,

Sie daran hindern, daß sie nicht Gebrauch

Gleich von der Zaubermacht in Tollheit mache.

Und ist sie erst geheilt – dann hat es weiter

Gar keine Noth. Doch müssen wir ihr gleich

Den schlimmen Talisman vom Busen reißen,

Womit sie Unheil stiften kann. Wie leicht

Nicht könnte sie den alten Vater, mit

Ehrwürd'gem Bart, in einen Ziegenbock,

In einen Vogel, Lolo, dich verwandeln!

Und ist's geschehn, dann steht es nicht zu ändern.

Eu'r Schicksal hängt dann nur von jenem falschen

Boshaften Wesen ab, das, armer Lolo,

Dich in das Meer gelockt.

		Lolo.        
                 
              Ach, kann die
Schwester

So schöne Künste machen, lieber Geist?

Ein Ziegenbock der Vater? Nein, bewahre!

Doch ich ein Vogel – Ach, du lieber Riese,

Laß meine Schwester mich zum Vogel machen!

Ich möchte gar zu gern ein Vogel sein.

		Amgiad. Du bist ja schon ein
kleiner, loser Vogel!

		Lolo. Doch fliegen kann ich nicht.
Ich möchte gern

Wie du und wie der Vogel Flügel tragen.

		Amgiad. Das geht nicht. Höre jetzt,
was ich befehle!

Gleich mußt du nach dem Schlosse laufen, Lolo;

Versteckt in einem Winkel warten, bis

Die Schwester kommt. Dann lauf' ihr rasch entgegen;

Und wenn sie dich an ihren Busen drückt,

Dann reiß' ihr von der Brust den köstlichen

Rubinenschmuck. Triffst du den jungen Sultan,

Der deinem Vater folgt – gib ihm dies Bild

Und bitt' ihn dir zu folgen! Er wird's thun,

Wenn dann du Floristane, meine Gattin,

Hier in dem Garten siehst, befehle gleich

Der Zauberin in diesen Schrein zu kriechen,

Den aus dem Meer ich wieder hergeholt.

Sie muß es thun, hast du den Talisman;

Auf hundert Schritte muß sie dir gehorchen.

Drum lasse sie ja weiter nicht entschlüpfen.

Will sie es nicht, dann rufe: Salomon!

Und ist sie in dem Kasten, schließe gleich

Den Deckel zu und rufe mich! Ich komme;

Und bald – bald ist das Schauspiel ausgespielt.

		Lolo. Das wär' ein prächt'ger Spaß!
Ich kann die Fee,

Die boshaft mir das Leben rauben wollte,

In einem Kasten fangen? Zweifle nicht!

Ich werd' es thun, ich bring' es wohl zu Stande.

		Amgiad. Doch laß dich ja von deiner
Liebe zu

Der Schwester nicht verführen, in dem Schloß

Zu weilen! Nimm den Talisman und fliehe,

Wenn du dem Sultan erst das Bild gegeben.

Dann folgt er dir und schützt dich auf dem Weg;

Denn trifft euch auch zu früh das böse Weib,

Wird ihre Leidenschaft für jenen Jüngling

Dich sichern, bis ich dir zu Hülfe komme.

		Lolo. Ach, allerliebst! Ich werd'
es gut besorgen. (Ab.)

		Öde Königshalle, von vier Candelabern erhellt.

		Agib (allein,
auf einem Thron sitzend; ein Purpurmantel bedeckt ihm, nachlässig
übergeworfen, den nackten Leib).

        Bei der Halle Trauerkerzen

        Sitz' ich auf dem Thron allein;

        Halb ein kalter Marmorstein,

        Halb ein Mensch mit wundem
Herzen,

        Um zu fühlen meine Schmerzen

        Tiefer noch in öder Nacht,

        Wenn die Sorge mit mir wacht.

        Fragt ihr, Nachtigall und Eule:

        »Warum hast zur Marmorsäule

        Du den Feind nur halb gemacht?«

		        Wär' ich doch ein
ganzer Stein

        Wie die alten Heidengötter,

        Die ich oft im schönen Wetter

        Stehen sah im grünen Hain!

        Zeigte nur die Miene Pein,

        Eine edle, stille Trauer!

        Das erregte Furcht und Schauer,

        Zauberin! in deiner Brust,

        Wenn du mich mit grauser Lust

        Suchst, in dem Gefängnißbauer.

		        Ach – aufrichtig
ist doch nicht

        Dieser Wunsch! – den Arm bewegen

        Kann ich – halbe Hoffnung hegen

        In dem träumenden Gedicht;

        Und wenn aus in Thränen bricht

        Auch mein Aug', kann es doch
sehen

        Draußen schöne Berge stehen.

        Mond und Sterne scheinen klar,

        Und mitleid'ger Vögel Schar

        Theilet, scheint es, meine Wehen.

		        Schämen freilich
sollt' ich mich

        Vor mir selbst im öden Zimmer;

        Theuer ist sie mir noch immer.

        Hassen, Liebe! sollt' ich dich;

        Denn verrucht und freventlich

        Mehr entstellst du meinen Geist

        Als den Leichnam. Das beweist

        Diese Schwachheit – daß ich
weine.

        Körper! werde ganz zum Steine!

        Seele! werde wieder dreist!

		        Wünsch' ich nicht
herbei die Stunde,

        Daß sie mit der Geißel, bleich

        Komme, wie vom Feenreich,

        Zu erneuen meine Wunde?

        Steht mit Geistern sie im Bunde?

        Ach, du arme, süße Braut!

        Wahnsinn aus den Augen schaut.

        Scheint der Mond auf Gräber,
Dächer,

        Irrt sie her, durch die Gemächer,

        Wenn der frische Abend thaut.

		        Fragt: »Willst du
dich immer noch

        Aus für den Geliebten geben?

        Sag' ich dann: »Ja, süßes Leben,

        Denn dein Agib bin ich doch,

        Selbst im ärgsten Sklavenjoch!«

        Reißt mit gräßlichem Entzücken

        Sie den Purpur mir vom Rücken,

        Geißelt mich zum Blute roth,

        Gibt mir Früchte, Wasser, Brot,

        Und geht fort mit Zornesblicken.

		        Nun, so trag' in
Allah's Namen

        Ich geduldig diese Qual;

        Findet sie mich todt einmal,

        Sproßt vielleicht des Mitleids
Samen.

        Reue! deine Thränen kamen

        Freilich dann zu spät. (Faßt sich.) Doch nein!

        Noch bin ich ein halber Stein –

        Will mich härten, nicht betrüben.

        Männer können Weiber lieben,

        Doch das Unglück macht nicht klein!

		Selim und Sandib
(noch in der Galerie, die zum Thronsaale führt).

		Selim. Ich kann mich kaum ob der
Verwund'rung fassen.

Als Kind bin, mit dem Vater, ich einmal

Beim Nachbarkönig zum Besuch gewesen,

Ein schlimmer Wüthrich war es, Machmud hieß er

Sein Sohn dagegen, fast von meinem Alter,

Agib bei Namen, war ein edler Knabe.

Ich kenn' es Alles wieder, seh' es wieder!

Die Pavillons des Schlosses, Minareten,

Die Marmorstufen und die herrlichen

Gemächer! Die Tapeten kenn' ich auch,

Wo Joseph von den Brüdern in der Wüste

Verkauft den Beduinen wird. – Das machte

Auf meine jugendliche Phantasie

Damals sehr großen Eindruck. Doch da waren

Die Hallen vollgepfropft von Sklaven, Kriegern:

Jetzt stehn sie leer, wie Gräber; nichts Lebend'ges

Im ganzen großen Schloß; nur Vögel bau'n

Sich Nester in den Fenstern, und die Spinne

Webt ungestraft ihr luftiges Geweb

Schräg durch den Saal und fängt neugier'ge Fliegen.

Springbrunnen hört man nur mit leisem Rieseln

Im öden Raum. Schaulustig sprudelt hoch

Der Stral hinauf, die Königspracht zu sehn,

Und kehrt verdrießlich in sich selbst zurück,

Geht murrend fort, betrogen in der Hoffnung.

        (Sie treten in den
Saal hinein.)

Was seh' ich aber! Gott! da sitzt ein König!

Der junge Sultan Agib, auf dem Thron,

Im Purpurmantel, doch mit bleichen Wangen!

		Agib. Wer naht sich? Wagen
Sterbliche sich noch

Hierher, wo Zauber nur und Unglück wohnen?

		Selim. Mein edler junger Freund!
kennst du mich noch?

Den Nachbar Selim? Oft schon, freilich, dacht' ich

Dich wieder zu besuchen; doch gesteh' ich,

Heut war es eben meine Absicht nicht.

Wie in dein fernes Reich nach ein'ger Stunden

Umirren dort im Wald ich hergerathen,

Begreif' ich nicht; doch sprichst du selbst vom Zauber,

Und dein Palast, so menschenleer und wüst',

Läßt mich nichts Gutes hoffen. Bist nur du

Von der verschwundnen Herrlichkeit zurück?

		Agib. Ja, Selim, ja! Das Königreich
ist hin,

Die eitle Macht! Und nur zum Spotte sitzt

Der König auf dem Thron – dem Himmelbett!

Es mangeln Räder nur – dem Leichenwagen!

		Selim. Erkläre mir das Räthsel.

		Agib.        
                 
                  Wie
soll ich

Ein Räthsel wol dir lösen, edler Freund,

Das selbst mir unbegreiflich ist und bleibt!

Verzeih', daß ich nicht, wie's dem Wirthe ziemt,

Dem königlichen Gast entgegeneile!

Ach, käme der Prophet von Mekka selbst,

Ich könnte mich vor ihm in Staub nicht werfen.

Sieh' nur! Zur Hälfte bin ich Marmorstein,

Und blut'ge Striemen decken mir entehrend

Den Rücken und den ganzen obern Leib.

        (Er entblößt
sich.)

		Selim. O schauderhaft! höchst
schauderhaft! Doch bin ich

Des Zaubers schon gewohnt. Der Fischer da

Hat einen Riesengeist herausgezogen,

Der ihm gar wunderbare Fische schenkte.

Der gute Sandib hat vor einem Jahre

Die Tochter, ein holdsel'ges Kind, verkauft.

Ein Sklavenhändler hat ihn schlau mit Wein

Berauscht und dann zu einer That verführt,

Die nüchtern täglich er zu spät bereute.

Die sucht er, glaubt, daß seiner Tochter Schicksal

Mit dieser Zauberei zusammenhänge.

		Agib. Amine! Heißt nicht deine
Tochter so?

		Sandib. Allah il Allah!

		Agib.        
                 
  Wohnst am rothen Meer?

		Sandib. Gott, Gott! Wo ist sie?

		Agib.        
                 
               
Unglücksel'ger Vater!

		Sandib. Ach, ist sie todt?

		Agib.        
                 
        Weit ärger noch als todt!

		Sandib. Lebt sie in Armuth,
Elend?

		Agib.        
                 
                 
      Ärger, ärger!

		Sandib. Bedeckt mit Lumpen? Eine
Bettlerin?

		Agib. Weit ärger, Mann! Sie
schwelgt im Überfluß.

		Sandib. Als Sultanin, wie mir's der
Sklavenhändler

Versprochen?

		Agib.        
              Mehr! Als Hexe,
Zauberin.

		Sandib. Unmöglich!

		Agib.        
                 
Bleibe hier! – Es naht sich schon

Die Unglücksel'ge. – Tretet in die Ecke!

Verbergt euch Beide hinter die Gardine!

Ihr werdet bald ein blut'ges Schauspiel sehn.

		Selim. Bei meinem Schwert, sie soll
dich nicht beleid'gen.

		Agib. Geh'! geh', mein Freund! Dein
Schwert ist gar zu stumpf!

Gebrechlich gegen einen Zauberstab.

Willst du dich selber nicht in Unglück stürzen –

Verberge dich!

		Sandib (tiefbewegt).   Ich will mich nicht
verbergen!

Ich bin ihr Vater – will mich nicht verbergen.

Kann sie die ganze Welt in Nichts verwandeln,

Ihr Herz kann sich doch nicht verwandeln! Das

Ist edel – denn ich kenn' es.

		Agib.        
                 
                  Ach,
was richtet

Ein schwaches Herz wol gegen Wahnsinn aus?

		Amine (kommt langsam
durch die Galerie; fast als Schlafwandlerin, in langen weißen
Kleidern, mit niederhängendem Haare, eine Leuchte in der einen,
eine Geißel in der

andern Hand. Sie weilt drinnen).

		Agib. Ha, Fischer! Kennst du wieder
die Gestalt?

		Sandib. Mein armes Kind! wie blaß!
Ach, sie ist krank

Gewesen.

		Agib.        
      Ist es noch. Die ärgste Krankheit! –

Unheilbar seelenkrank!

		Amine (drinnen).            
        Hier ist's so schwül

Im großen Schloß, und keine Dienerschaft.

Dicht alles zugemacht. (Macht ein Fenster
auf.)

                 
                 
    Ach, frische Kühle,

Mit Blumenduft gemischt, erquickt mich wieder!

        (Sie setzt sich auf
ein Sopha.)

		Sandib. Sie spricht sehr leise mit
sich selbst.

		Agib.        
                 
                 
                 
      Das thut

Sie immer; innerlich sehr stark bewegt.

		Sandib. Und eine Leuchte trägt
sie.

		Agib.        
                 
                 
        Ob der Mond

Scheint oder nicht. Sie merkt nicht recht, was vorgeht;

Halbträumend scheint sie, in der letzten Zeit,

Zu handeln.

		Amine (sieht
auf ihre Füße).

                 
    Meine Sohlen sind ganz naß

Geworden. Nie geb' ich mir Zeit genug,

Zu gehn auf dem gebahnten Weg', durch Gänge.

Im hohen nassen Abendgrase wat' ich,

Da freut es mich, die Blumen zu zertreten;

Denn ich bin selbst nur ein zertretnes Blümchen.

		Sandib. Sie sieht uns nicht.

		Amine (drinnen).            
        Erst wenn der Todtenkopf

Des Himmels über der Cypresse steht,

Dann ist es rechte Zeit, dann muß ich Arme

Die mir verhaßte, blut'ge Arbeit thun.

		Agib. Sie meint den Mond und meine
Geißelung.

		Sandib. Ach, meine arme Tochter!
Welcher Wahnsinn!

Sie handelt ja nicht frei; wie eine Puppe,

Von unsichtbaren Drähten nur bewegt,

Irrt sie umher, kalt, leblos – aber doch

Nicht ohne Mitleid, ohne Zartgefühl.

Das konnte selbst der ärgste Zaub'rer ihr

Im Busen nicht ersticken. – Gutes Kind!

Ich hoffe noch; denn deine Rettung – – freilich

Auf Meeresgründen lag sie tief verborgen,

Ich aber habe sie an's Licht gefischt.

		Agib. Ach! redetest du Wahrheit,
guter Vater!

		Amine (geht in
den Saal hinein).

Nun muß ich ihn bestrafen.

		Agib (zum
Fischer).              
        Trete seitwärts.

		Sandib verbirgt sich.)

		Amine (nähert
sich dem Könige bewegt).

Unglücklicher! Lehrt dich nicht Schmerz, nicht Schmach,

Nicht Einsamkeit, nicht Ernst noch Biederkeit?

Aus deinen Sälen ist der Schmeichelgeist

Entflohn. Die Eule fliegt zu dir hinein,

Die, blind am Tag', scharfsichtig in der Nacht,

Verhüllte Missethaten leicht entdeckt.

Mit glüh'nden Kerzen in dem dicken Kopf'

Schielt sie zum halben Leichnam auf dem Thron,

Heult und entfernt sich wieder. Heilig schaut

Der Stern, mit ewiglichten Wahrheitsaugen,

Dich Lügner auf dem königlichen Pranger,

Und die Halsstarrigkeit, die Strafe fodert,

Macht selbst den festen Stern am Himmel zittern.

Ein armes, weiches Herz – ein schwaches Weib

Zwingst du dazu, Scharfrichterin zu sein,

Weil du mit eines edeln Mannes Larve

Den Neidhardt deckst, und einen schönen Jüngling

In einen garst'gen Mohren umgewandelt,

Nicht um die Liebe, doch um's Leben brachtest.

        (Aufgebracht.)

Verräther! gleich gestehe dein Verbrechen!

Wo nicht, so geißl' ich wieder dich auf's Blut.

		Agib. Amin'! ich bin dein Agib! bin
dein Agib!

Für diese süße Wahrheit will ich sterben.

		(Amine entblößt ihm die
Schultern und will ihn geißeln.)

		Sandib (tritt
rasch hervor).

Halt', meine Tochter!

		Amine (läßt
verwundert die Geißel sinken).

                 
                  Wer
ist dieser Mann?

		Sandib (streckt
seine Arme gegen sie aus).

Dein Vater! Kennst du nicht den Vater wieder?

		Amine. Du bist's! (umarmt ihn.)

		Sandib.        
        Ich bin's; obschon ich väterlich

Nicht gegen dich gehandelt. Ärger hab' ich

Gewüthet, als die Brüder auf dem Bilde,

Die Joseph haßten und für Geld verkauften;

Ich liebte dich – und – Gott – ich war dein Vater!

		Amine. Aus Liebe, Vater, hast du es
gethan;

Zu meinem Glücke wolltest du mich bringen.

Ich wär' auch glücklich wie 'ne sel'ge Huris

In Mahom's Paradies geworden; hätte

Nicht schnöde Bosheit dieses Glück zerstört.

Doch – Bosheit straft Gerechtigkeit mit Strenge

Entferne dich, mein Vater! Geh' hinein

Ins Nebenzimmer, daß du Zeuge nicht

Von einem schauerlichen Auftritt werdest.

		Sandib. Du fragst, Amine, nicht
nach den Geschwistern?

		Amine (hurtig).

Ach, was macht Lolo?

		Lolo (kommt und
läuft ihr hurtig entgegen).

                 
                 
  Da ist Lolo! Küss' mich!

        (Sie küßt ihn
zärtlich. er reißt ihr den Talisman von der Brust und
ruft:)

Jetzt wieder fort! (Zum Sultan.) Da,
Sultan, ist ein Bild!

Folg' mir, wenn du die Schöne sehen willst,

Hinunter in den Garten.

		Selim (betrachtet entzückt Floristanens Bild).

                 
                 
    Ist es möglich?

Die dunkle Ahnung geht schon in Erfüllung?

        (Er folgt dem
Knaben.)

		Amine (athmet
frei).

Ach Gott! ich fühle mich wie neu geboren.

'S ist mir, als sei ein Stein mir von der Brust

Gefallen. – Ich hab' einen schlimmen,

Sehr schlimmen Traum gehabt. Wo ist mein Agib?

		Sandib. Da sitzt er! Eine Leich'
auf seinem Thron.

		Amine. Ein Leichnam? – Ha – nie
blühten seine Wangen

Wol schöner, als zwei junge Pfirsiche.

        (Sie streckt ihm
die Arme entgegen.)

		Agib. Gott! warum bin ich noch ein
halber Stein

Und kann nicht hin an ihren Busen fliegen?

Der Fuß bewegt sich! – Himmel! – Warmes Blut

Kehrt wieder in die kalterstarrten Glieder?

Aufstehen kann ich – gehen – O Amine!

        (Er eilt in ihre
Arme.)

		Amine (küßt ihn
zärtlich).

Ich habe einen garst'gen Traum gehabt,

Mein Herzgeliebter! Ach, vergib mir solchen!

Mir träumte, daß ein niedriger Betrüger

In einen Mohren dich verwandelt hätte.

Und dieser falsche Agib, der dir leider

Sehr ähnlich sah, saß auf dem Throne dort;

Und täglich fühlt' ich mich dazu verpflichtet,

Ihn wund zu geißeln. Zeig' mir deinen Rücken

Und überzeug' mich, daß ich mich geirrt!

		Agib (beiseit.)

Gott! könnt' ich diese blut'gen Striemen ewig

Vor ihrem Blick verbergen.

		Amine (entblößt
seine Schulter und sagt froh).

                 
                 
          Eitler Traum!

Sie ist so glatt und weiß, wie Elfenbein.

		Agib (erstaunt).

Bei Gott! ich fange selbst zu glauben an,

Daß Alles nur ein nicht'ger Traum gewesen.

		Amine. So laßt uns wachend unsers
Glücks genießen!

Mein lieber Lolo lief hinunter in

Den Garten wieder; zu den andern Kindern

Vermuthlich. – Warum hat er seine Schwester

So schnell verlassen? Liebt er mich nicht mehr?

Komm', treuer, alter Vater! Komm', Gemahl!

Erst wenn ich unter Gottes freiem Himmel

Euch Alle glücklich an den Busen drücke,

Fühlt sich die Brust von aller Last befreit.

		(Alle ab.)

		 

		 

	
		
		Fünfter Aufzug.

		Der Garten.

		Floristane.

        Der schöne Sultan ist schon hier;

        Nie schlug das Herz so zärtlich
mir.

        Die Sehnsucht macht mich fast
betrübt,

        Denn sterblich hab' ich mich
verliebt.

        Und er ist auch kein kalter
Stein,

        Wie Agib, gegen Schönheit; nein,

        Grad' umgekehrt! Ich merkt' es
gleich,

        Als ich ihm spielte jenen
Streich:

        Das Wunder wundert' ihn zwar
sehr,

        Doch meine Reize zehnmal mehr.

        Jetzt wollt' er mit dem Fischer
gehn,

        Um eigentlich nur mich zu sehn.

        Ganz ist der Agib mir zuwider!

        Er sitzt mit hängendem Gefieder,

        Ein armer Vogel ohne Kraft,

        Die Blüten sind hinweggerafft.

        Toll ist er, und sein Weib ist
toll;

        Weiß nicht, was ich hier länger
soll!

        Zwar ist es auch gefährlich ja;

        Denn mein Gemahl ist wieder da,

        Endlich aus seinem Loch befreit;

        Das thut mir freilich innig leid.

        Doch – ein geschied'nes Ehepaar

        Sind wir einmal. Dreihundert
Jahr'

        Haben meine Sehnsucht nicht
erregt;

        Der macht mir nie das Blut
bewegt.

        Zwei Schätze such' ich: einen
Mann,

        Der liebt mich – und den
Talisman!

        Lolo ist aus dem Meer gekommen,

        Hat von der Schwester Brust
genommen

        Den Blutrubin, der mich bezwingt,

        Wenn meines Gatten Wunsch
gelingt.

        Doch, hab' ich Selim erst
gewonnen,

        Dann handelt er nicht mehr
besonnen;

        Der Kleine liebt ihn; Selim muß,

        Mir zu entfernen den Verdruß,

        Vom Knaben gleich das Kleinod
rauben;

        Dann reifen ihm die süß'sten
Trauben.

        Wenn ich nur Lolo's Gegenwart

        Entgehen kann! Das wäre hart,

        Wenn solch ein Kind mich könnte
zwingen.

        Doch, ach – wozu? zu welchen
Dingen?

        Und bin ich hundert Schritte nur

        Von ihm entfernt, kann die Natur

        Des Zauberschmucks nicht länger
wirken,

        Wie in den engeren Bezirken.

        Was will er denn? Er gibt mir Frist!
–

        Ich hoffe, meine feine List

        Wird leicht des Kindes Einfalt
trügen;

        Es wird sich bald so glücklich
fügen,

        Daß ich gelange nach dem Ziel'.

        Und poltert der Gemahl auch viel,

        Werd' ich zum Ziele doch gelangen
–

        Denn Bären können nicht Mücken fangen!
(Ab.)

		Ein anderer Ort im Garten.

		Selim (mit einer Sonnenwende in der Hand).
Amgiad, der Geist.

		Selim. Hier hofft' ich eine
wunderschöne Frau zu sehn,

Und gräßlich offenbart sich mir ein Riesengeist.

		Der Geist. Ich bin des
wunderschönen Weibes Eh'gemahl.

		Selim. Ja so! So bitt' ich vielmals
um Verzeihung dich.

		Geist. Recht gern verziehn! denn
wiss': ich liebe nicht das Weib;

Du sollst sie aber auch nicht lieben.

		Selim.        
                 
                 
            Hätt' ich doch

Es kaum geglaubt, du kleiner Kobold Eifersucht,

Daß du auch starker Riesengeister Herrscher seist.

		Geist. Aus Eifersucht nicht handl'
ich, aus Barmherzigkeit.

Du bist ein kühner Degen, starker Junggesell,

Du schauderst nicht vor der Erscheinung, die dir droht,

Und solche Leute lieb' ich. Darum gab ich dir

Die Sonnenwend' in linker Hand, damit das Weib

Dich nicht entdecke, bis ich dich als Freund gewarnt.

		Selim. Ach, warne nicht! Liebst du
nicht selbst das schöne Weib,

So lasse mich sie lieben!

		Geist.        
                 
            Nein! – Als Fliege
sollst

Du deine Flügel nicht verbrennen. Freilich ist

Die Liebe selbst nur Schwachheit einer niedern Art;

Doch kann sie wol unschuldig sein, gutmüthiger

Naturen. So nicht Frechheit; und die böse Fee

Kennt selbst die seichte Liebe nicht, die wie ein Kind

Mit bunten Blumen, leichten Seifenblasen spielt.

Und wär's noch kräft'ge Sinnlichkeit! Die Sinne sind

Nicht zu verachten: mit den Sinnen klammert sich

Der Geist nur fest an die Natur, vermählt sich ihr,

Und wird nicht blos ein körperloses Traumgebild;

Doch so verhält sich's mit dem eiteln Weibe nicht:

Ihr einz'ger Sinn – ist Flattersinn! Und was sie liebt,

Haßt und verschmäht sie bald im nächsten Augenblick,

Sobald der Wunsch befriedigt ist – die Eitelkeit!

Nicht, wie der Löwe, sucht sie einen edeln Raub,

Den Hunger dran zu stillen: wie der Marder schleicht

Sie sich beim Mondschein in das offne Hühnerhaus,

Und beißt und würgt – und freuet sich des Seelenmords!

Bist du ein solches blindes Huhn, das willig sich

Will würgen lassen – sag' es mir! Ich lasse dich,

Verschwend' an deine Rettung mehr kein einz'ges Wort.

Doch bist du Held und König, sehnst du wieder dich

Nach deinem Volk und nach dem leeren Richterstuhl:

So bring' ich dich im Augenblick hoch durch die Luft

Nach deinem Land, und schenke wieder dich der Welt.

		Selim. Die Arzenei ist bitter, die
den Kranken heilt,

Und süß ist oft im goldnen Kelch das falsche Gift.

Ich danke dir! Und deinen Wink befolg' ich, Geist!

Wenn erst ich meinen Freunden Lebewohl gesagt.

		(Beide ab.)

		Voriger Ort im Garten.

		Lolo (der
Zauberschrein steht mit geöffnetem Deckel halb verborgen hinter
einer Blumenstaude).

        Nun darf ich nicht vergessen,

        Was mich der Geist gelehrt;

        Kommt her die Fee vermessen,

        Und wieder weg begehrt,

        Darf ich es nicht erlauben;

        Und was sie auch verspricht,

        Will ich ihr gar nicht glauben,

        Denn ehrlich ist sie nicht.

		        Sie hat mich woll'n
ertränken,

        Der Fürst ist Marmelstein,

        Die Schwester kann nicht denken.

        Fee, du sollst in den Schrein!

        Sonst konnt' ich Vögel fangen

        Jetzt fang' ich eine Fee.

        Ist sie hineingegangen,

        Freu' ich mich mehr wie je.

		        Die große
Sonnenwende

        Gab mir der Geist so klug,

        Daß ich ihr Auge blende,

        Bis sie mir nah' genug.

        Denn nur auf hundert Schritte

        Wirkt der Rubinenstein.

        Ich höre ihre Tritte,

        Sie nähert sich dem Schrein.

               
(Verbirgt sich.)

		Floristane (kommt).

        Wo bleibt der schöne König?

        Er macht mir lang die Frist.

		Lolo (tritt
hervor).

        O warte noch ein wenig,

        Wenn's dir genehmig ist.

		Floristane (erschrickt).

        Was seh' ich? Holder Knabe,

        Bist du mir wieder nah'.

		Lolo (zeigt ihr
den Talisman).

        Ja, mit der besten Gabe

        In meinen Händen da!

		Floristane (schmeichelnd).

        Was willst du? Soll ich suchen

        Die Purpurblumen dir?

        Wünschst du wol Früchte, Kuchen?

        Verlange nur von mir!

		Lolo.

        Du schlüpfst auf diesem Stege

        Nicht wieder weg. O nein!

        Ich bitte dich: komm, lege

        Dich hübsch in diesen Schrein.

		Floristane (entdeckt entsetzt den Zauberschrein).

        In diesen Schrein, mein Lieber?

               
(Beiseit.)

        Ich kenne – Gott – den Schrein,

        Und ich bekomm' ein Fieber.

               
(Laut.)

        Der Kasten ist zu klein,

        Da kann ich gar nicht liegen.

		Lolo.

        Das Meer war auch zu groß,

        Doch wolltest du mich wiegen

        In seinem Todesschoos.

		Floristane (in
einen schönen Vogel verwandelt).

        Du kleiner milder Knabe,

        Halt' mich nicht länger fest!

        Ich meine Jungen habe

        Dort in des Baumes Nest.

        Sie hungern. Ach, ich bitte,

        Laß mich ein wenig los;

        Ich fliege hundert Schritte

        Nach jener Ceder blos!

		Lolo.

        Du bleibst!

		Floristane (als
kleiner Hund).

                 
          Aus deinem Mündchen

        Hör' ich ein strenges Wort.

        Ich bin dein liebes Hündchen,

        Ach, laß mich laufen fort;

        Aus jener Quelle trinken!

        Dann kehr' ich treu zurück.

        Ich folge deinen Winken,

        Das ist mein höchstes Glück.

		Lolo.

        Ich kenne deine Treue,

        Ich kenne deinen Trug.

        Betrügst mich nicht auf's neue,

        Der Worte jetzt genug.

		Floristane.

        Ach, sei nicht ungeduldig!

		Lolo.

        Du bist 'ne böse Fee.

		Floristane (als
Lamm).

        Ein Lämmchen, ganz unschuldig,

        Ich laufe nach dem Klee.

		Lolo (beiseit).

        Ach, welche hübschen Thiere,

        Nie schöner noch gesehn.

        Bald ich den Zorn verliere

        Und lass' das Lämmchen gehn.

        Doch nein – um Gottes willen!

        Ich thu's um keinen Preis.

               
(Laut.)

        Darf deinen Wunsch erfüllen

        Nicht, schönes Lämmchen weiß!

        Denn wärst du, was du scheinest –

        Das bist du aber nicht.

        Es hilft nicht, daß du weinest,

        Du kennst doch keine Pflicht.

        Du willst mich nur betrügen,

        Doch das soll gar nicht sein.

        Ich kenne deine Lügen;

        Hinunter in den Schrein!

		Floristane (als
Brillenschlange).

        Du böser, garst'ger Bube,

        Gleich laufe weit von mir!

        Ich komm' aus meiner Grube,

        Den Tod jetzt bring' ich dir.

		Lolo (ängstlich).

        O Salomon, zum Siege!

               
(Auf den Schrein zeigend.)

        Fort, Hexe! die du bist.

		Floristane.

        O weh! Ich unterliege

        Ganz meiner eignen List.

		(Sie schlüpft als Schlange in
den Schrein hinein; Lolo macht den
Deckel zu.)

		Amgiad, der Geist, kommt mit Agib, Sandib und
Amine.

		Amgiad (betrachtet höhnisch den zugemachten Schrein).

Auf tiefstem Meersgrund soll sie künftig wohnen,

Wo selbst nicht Leviathan, wo kein Sturm

Sie an das ferne Ufer schleudern kann.

Von einem Ungeheu'r befrei' ich so

Die arme Welt. Was ist das Krokodill

Wol gegen eine solche Zauberin,

Die nur die hohe Gabe der Natur,

Die Schönheit, misbraucht, um das Häßliche,

Um das Gehässige der That zu üben?

		Sandib (beiseit).

Ich hab' dem guten Geist Unrecht gethan

Denn er ist weit vernünft'ger, als ich dachte.

		Agib (froh).

O segenreicher Tag! Ich rufe Land

Entzückt, wie der verzweiflungsvolle Schiffer

Vom Mastkorb; eben wie die magern Hände

Der Mannschaft um des Hungers Opfer würfeln.

		Amgiad (nimmt
aus seinem Busen acht Kohlen und wirft sie hin ins Graf: zwei
Mohammedaner, zwei Indianer, zwei Christen und zwei Juden stehen
auf, schütteln sich und gehen ihres Weges).

Der Zauber ist gelöst. Es wimmelt wieder

Geschäft'ges Volk in der verlassnen Wüste;

Doch Wüst' ist mehr nicht ein bebautes Land.

Der See verhärtet sich zu fester Erde;

Der kleine Fisch wird größer: aus den Schuppen

Wird Menschenhaut, die Gräten werden Knochen,

Die Lungen füllen sich mit frischer Luft,

Und warmes Blut fließt in den Adern wieder.

In kalten Wellen lauert kalter Tod,

Wo sonst verzaubert sich das Leben regte.

Alles erwacht, wie aus dem Winterschlaf:

Der bärt'ge Löwe streckt sich in der Höhle;

Durch Waldeszweige rasselt Hirschgeweih;

Des schwarzen Ebers weißen Hauzahn färbt

Schon neu vergossnes Blut. Im Cederwald,

Wo sich die Schlangen regen, grüßet laut

Unzähl'ger Vögel Sang das Morgenroth,

Das bunt dem eiteln Pfau den Schweif bemalt.

Der Bauer – neulich noch ein Silberhäring,

Spannt seinen Ochs – im Berge sonst versteinert –

Vor seinen alten Pflug. Der geiz'ge Filz

Befühlt sein Gold mit magern Fingern wieder.

Der Schreiber greift das Rohr, das er bei seiner

Verwandlung fallen ließ – noch ist die Tusche

Nicht d'ran getrocknet. Der Verbrecher nagt

Verzweiflungsvoll wie vormals seine Kette,

Der Arme, Kranke seufzt auf faulem Stroh;

Auf leichten Sohlen schleicht der glückliche

Liebhaber sich zu seiner holden Schönen;

Die alte Liebe wie der alte Haß

Sind in den nassen Fluten nicht gerostet.

In ihre Rechte tritt, so gut, so böse,

Wie sie vorher gewesen, die Natur –

Und wie ein leichter Nebel weicht der Zauber!

		(Er nimmt den Schrein und
verschwindet damit in die Luft.)

		Sandib (umarmt
seine Kinder).

So kann ich mich denn wahrlich, liebe Kinder!

Heut' einen höchstglücksel'gen Fischer nennen;

Und wünsche Jedem – denn wir Menschen sind

Doch alle Fischer an dem Strand der Hoffnung –

Daß er, eh' ihn die Noth am höchsten drückt,

Wie ich das Glück in seine Netze fange!

		 

		 

	